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Hinweise 

 
Das Untersuchungsmaterial, die ersten zwölf Folgen der DocuSoap „Frauen-

tausch“ (RTL II), wurde der Bibliothek der Hochschule für Film und Fernsehen 

„Konrad Wolf“ zur Verfügung gestellt und ist dort einsehbar.  

 

Werden in dieser Arbeit grammatikalisch maskuline Formen genutzt, sollen sie 

ggf. für Individuen männlichen und weiblichen Geschlechts gleichermaßen gelten.  
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1. Einleitung 
Im Sommer 2004 herrscht Tauschrausch im deutschen Fernsehen. Ehefrauen, 

Familien, Jobs, Schwiegermütter - alles wird in diversen DocuSoaps meist privater 

Sender getauscht. Das Grundprinzip ist immer gleich - man „verpflanzt“ Menschen 

in eine völlig fremde Umgebung und schaut dann, was passiert. Ausgelöst wurde 

dieser Reality-TV-Trend vom Erfolg der DocuSoap „Frauentausch“, die seit Som-

mer 2003 auf RTL 2 ausgestrahlt wird. Bis zu zwei Millionen Zuschauer schalten 

regelmäßig ein, um zu sehen, wie zwei Frauen für zehn Tage ihre Familie tau-

schen. Die DocuSoap ist damit - obwohl von der Kritik eher abschätzig beurteilt - 

eines der erfolgreichsten Formate des deutschen Privatsenders.1  

Anhand von „Frauentausch“ wird in der vorliegenden Arbeit über den Zusammen-

hang von Identität und Fernsehen in der mediatisierten Gesellschaft (Krotz 2001) 

nachgedacht. Es wird die These vertreten, dass ein wesentlicher Aspekt des Er-

folges der DocuSoap darin begründet liegt, dass sie dem Zuschauer vielfältige 

Reflexionspotentiale für individuelle Identitätsarbeit eröffnet. In der Aneignung des 

Fernsehtextes kann er - medial vermittelt - an den sozialen Erfahrungen und Le-

benswirklichkeiten anderer Individuen (resp. der Protagonisten) teilhaben. Er ge-

winnt Einblick in verschiedenste Lebenswelten der individualisierten Gesellschaft 

(Beck 1986), in der er selbst sozial und kulturell verortet ist und seine Identität 

ausbildet. Anhand des präsentierten Realitätsmaterials kann sich der Zuschauer 

seiner selbst und seiner Position innerhalb der Gesellschaft vergewissern. Damit 

leistet er Identitätsarbeit in Bezug auf ein mediales Angebot. Solche (und andere) 

Formen der Identitätskonstruktionen in der Mediengesellschaft stehen im Mittel-

punkt der folgenden Ausführungen.  

Identität wird dabei als reflexive Deutung des Selbst verstanden. Sie wird vom In-

dividuum in einem Wechselspiel zwischen vorgebenden gesellschaftlichen Zu-

sammenhängen und deren aktiver Aneignung und Formung permanent kon-

struiert. Da moderne Gesellschaften zunehmend von Medien geprägt sind, bilden 

sich Identitäten nicht nur in Auseinandersetzung mit sozialen Erfahrungen, son-

dern zunehmend auch in Auseinandersetzung mit medialen Erfahrungen. Die Me-

                                            
1 Auch im internationalen Maßstab hat das (mehrfach ausgezeichnete) Format erstaunlichen Er-

folg. In England, wo „Wife Swap“ ursprünglich entwickelt wurde, schauen bis zu sechs Millionen 
Menschen zu. In den USA startete das Format in diesem Herbst auf ABC. „Frauentausch“-
Ableger werden gegenwärtig in mehr als einem dutzend Ländern ausgestrahlt. 
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dien, v.a. das Fernsehen, sind in der mediatisierten Welt an der Konstruktion von 

Identitäten und Realitäten mehr denn je beteiligt: „television and other forms of 

media culture play key roles in the structuring of contemporary identity and sha-

ping thought and behavior.“ (Kellner 1995, 273).  

Wie in der Mediengesellschaft Identitäten konstruiert werden, ist die Leitfrage die-

ser Arbeit. Anhand der DocuSoap „Frauentausch“ sollen - in einem Wechselspiel 

zwischen Theorie und Analyse - einzelne Aspekte dieses komplexen Themas eru-

iert werden. Ausgehend von einer mediensoziologischen Perspektive wird die ers-

te Staffel von „Frauentausch“ einer qualitativen Inhaltsanalyse unterzogen. Es wird 

der Frage nachgegangen, welche Ressourcen das Format für die reflexive Identi-

tätsarbeit des Rezipienten bereitstellt. Darüber hinaus soll untersucht werden, wie 

innerhalb des Formats, v.a. in den Interaktionen der Protagonisten, Identitäten 

dargestellt und artikuliert werden. Der Untersuchungsgegenstand „Frauentausch“ 

wird damit aus zwei Perspektiven betrachtet. Zum einen werden die analysierten 

Folgen als „soziologisches Anschauungsmaterial“ verwendet, um anhand der   

Identitätsspuren, die sich in den Handlungen der Protagonisten finden, über Identi-

tätskonstruktionen in der Mediengesellschaft nachzudenken. Zum anderen wird 

untersucht, welche Anschlussmöglichkeiten das mediale Angebot „Frauentausch“ 

dem Zuschauer eröffnet, um während der Rezeption und Aneignung des Fernseh-

textes an seiner Identität zu arbeiten.  

Dieses Analyse-Vorhaben ist sowohl in theoretischer als auch in methodischer 

Hinsicht nicht unproblematisch. Der Zusammenhang zwischen Identität(sbildung) 

und Medien ist bisher kaum erforscht. Es gibt weder eine kohärente Identitätstheo-

rie noch eine allgemein akzeptierte Fernsehnutzungstheorie, geschweige denn 

eine Theorie, die beide Aspekte verbindet und einer empirischen Überprüfung zu-

gänglich ist. Aus diesem Grund hat die vorliegende Arbeit nur explorativen Cha-

rakter. Sie versteht sich als work-in-progress in diesem spannenden Untersu-

chungsfeld. Die komplexe Thematik wird dabei aus einer mediensoziologischen 

Perspektive betrachtet, die v.a. von den Auffassungen des Symbolischen Interak-

tionismus und der Cultural Studies geprägt ist. Diese beiden Ansätze sind m.E. am 

ehesten geeignet, das Analyse-Vorhaben theoretisch zu stützen.  

Bevor jedoch mit der Analyse begonnen wird, sind einige theoretische Ausführun-

gen unumgänglich. Es ist vor allem notwendig, auf den überaus komplexen Begriff 

der Identität einzugehen. Am Beginn dieser Arbeit steht deshalb der Versuch einer 
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begrifflichen Annäherung an dieses schillernde Wort. Dazu wird dargestellt, wie 

der Symbolische Interaktionismus (Kapitel 2.1) und der Cultural Studies-Ansatz 

(Kapitel 2.2) Identität konzeptionalisieren. Es wird deutlich werden, dass beide 

Ansätze ähnliche Grundannahmen teilen, davon ausgehend jedoch unterschiedli-

che Subjekt- und Identitätsvorstellungen entwickeln. Im Kapitel 2.3 wird deshalb 

versucht, übergreifende Dimensionen des Begriffes Identität zu beschreiben. Dies 

erfolgt in Auseinandersetzung mit den Theorien des Symbolischen Interaktionis-

mus und der Cultural Studies, aber auch in Bezug auf weitere zentrale Annahmen 

des wissenschaftlichen Diskurses über Identität. Ziel ist, das in dieser Arbeit ver-

wendete Identitätsverständnis zu konkretisieren. Es wird deutlich werden, dass 

Identität(sarbeit) als lebenslanger Konstruktionsprozess von Individuen in Ausei-

nandersetzung mit sozialen und medialen Erfahrungen begriffen werden muss. 

Aus diesem Gedanken leiten sich die weiteren Theorie-Abschnitte über den Zu-

sammenhang zwischen Identität, Gesellschaft und Fernsehen ab. 

In Abschnitt 3 (Individuum und Gesellschaft) sollen gesellschaftliche und soziale 

Kontexte, in denen Individuen ihre Identität formen, näher beschrieben werden. 

Beginnend auf makrosoziologischer Ebene wird - unter Bezug auf die Individuali-

sierungsthese von Beck (1986) - untersucht, welche Auswirkungen übergreifende 

gesellschaftliche Wandlungsprozesse auf die Identität von Individuen haben kön-

nen (Kapitel 3.1). Auf der Meso-Ebene soll gezeigt werden, wie sehr die Verortung 

des Individuums in soziale Milieus dessen kulturelle, soziale und materielle Res-

sourcen bestimmt. Hintergrund ist die Annahme, dass der Prozess der Identitäts-

bildung wesentlich von diesen Ressourcen beeinflusst wird (Kapitel 3.2). Auf mik-

rosoziologischer Ebene wird beschrieben, wie Lebensstil, Lebenswelt und Alltag 

den Raum bilden, in dem Individuen ihre Identität leben und artikulieren (Kapitel 

3.3). Weiterhin wird der Frage nachgegangen, wie sich individuelle Identität in der 

„Keimzelle der Gesellschaft“, der Familie, herausbildet (Kapitel 3.4). Diese Kapitel 

dienen dazu, die sozialen Strukturen und Bedingungen herauszuarbeiten, in de-

nen die Konstituierung individueller Identität stattfindet. Gleichzeitig werden damit 

soziale und gesellschaftliche Realitäten beschrieben, auf die sich „Frauentausch“ 

inhaltlich bezieht. 

In Abschnitt 4 (Individuum und Fernsehen) geht es um die Frage, wie die Rezepti-

on und Aneignung eines Fernsehtextes in Zusammenhang mit der Identität des 

Zuschauers steht. Dazu werden drei Rezeptionsmodelle vorgestellt. Die von den 
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Annahmen des Symbolische Interaktionismus beeinflussten Theorien der paraso-

zialen Interaktion (Kapitel 4.2) und der Rezeptionskaskade (Kapitel 4.3) werden 

ebenso erläutert wie das innerhalb des Cultural Studies-Ansatzes grundlegenden 

Encoding/ Decoding-Modell. Gemeinsam ist diesen drei Modellen, dass sie das 

Individuum und dessen aktiven Umgang mit dem Fernsehen in den Mittelpunkt 

rücken. Damit liefern sie wichtige Anhaltspunkte zur Beantwortung der Frage, wie 

Individuen anhand eines Fernsehtextes aktiv an ihrer Identität arbeiten (können). 

In Kapitel 5 wird das Vorhaben dieser Arbeit, anhand von „Frauentausch“ Prozes-

se der Identitätskonstruktion sowohl auf dem Bildschirm als auch vor dem Bild-

schirm zu untersuchen, einer kritischen Reflexion unterzogen. Es wird deutlich, 

dass bereits die inhaltliche Analyse eine Reihe von methodischen und theoreti-

schen Problemen mit sich bringt, die sich bei weiterführenden Produktions- und 

Rezeptionsanalysen noch verschärfen würden. In der hier vorgelegten explorati-

ven Inhaltsanalyse kann es deshalb in einer ersten Stufe nur um „theorizing“ ge-

hen, d.h. die Anwendung und den Rückbezug der im Theorieteil vorgestellten An-

sätze und Modelle auf den Untersuchungsgegenstand „Frauentausch“. Die dabei 

gewonnenen Erkenntnisse sollen als Anregung für weiterführende Studien dienen.  

Die Analyse beginnt in Abschnitt 6 mit einer umfassenden Beschreibung der Do-

cuSoap „Frauentausch“. Der Erfolg des Formats, sowohl in Deutschland als auch 

weltweit, wird in Kapitel 6.1 nachgezeichnet. Daran schließt sich eine Untersu-

chung des dramaturgischen Aufbaus und der formalen Umsetzung der einzelnen 

Folgen an (Kapitel 6.2). Hintergrundinformationen zum Produktionskontext (Kapitel 

6.3) und zu Inszenierungsstrategien (Kapitel 6.4) sollen deutlich machen, wie sehr 

bereits das während des Drehs entstehende dokumentarische Material im Sinne 

des Formats überformt ist.  

Im Bewusstsein darum werden in Abschnitt 7 Identitätsdarstellungen der Protago-

nisten aufgezeigt. Anhand ausgewählter Szenen sollen (in einem Wechselspiel 

zwischen Theorie und inhaltlicher Analyse) „Identitätsspuren“ herausgearbeitet 

werden. Unter Bezug auf die Identitätstheorie des Symbolischen Interaktionismus 

wird untersucht, wie die Identität von Protagonisten in sozialen Interaktionen kon-

stituiert und präsentiert wird. Sichtbar ist dies beispielsweise in den Kennenlern-

Gesprächen sich fremder Protagonisten (Kapitel 7.1) Darauf aufbauend wird ge-

fragt, wie sich Identität im Prozess der parasozialen Interaktion artikuliert. Erkenn-

bar ist dies beispielsweise an den Reaktionen, die die Protagonisten im Umgang 
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mit Fernsehbildern zeigen (Kapitel 7.2) Auf diese Form der medialen Identitätsbas-

telei wird anschließend ausführlicher eingegangen. Es wird auch gezeigt, dass die 

Teilnahme an dem medialen Experiment „Frauentausch“ für die Protagonisten mit 

Risiken in Bezug auf ihre Idenität verbunden sein kann, die verarbeitet werden 

müssen (Kapitel 7.3). Beispielsweise kann der Tausch der Lebenskontexte bei 

den teilnehmenden Frauen dazu führen, dass Teilaspekte ihres Selbst unter-

schiedlich stark gefordert werden und in eine neue hierarchische Ordnung ge-

bracht werden müssen. Auf diese Form von Identitätsarbeit wird im Kapitel 7.4 

über Teilidentitäten weiterführend eingegangen. 

Identitätskonstruktionen in der Mediengesellschaft lassen sich nicht nur innerhalb 

der DocuSoap beobachten. Sie können auch anhand der DocuSoap erfolgen. Im 

abschließenden Teil 8 der Arbeit soll deshalb gefragt werden, wie Zuschauer in 

der Rezeption und Aneignung des Fernsehtextes „Frauentausch“ bewusst und 

unbewusst an ihrer Identität arbeiten können. Dabei wird der Aspekt der parasozi-

alen Interaktion (der bereits anhand der Protagonisten untersucht wurde) noch-

mals aufgegriffen, um zu untersuchen, welche Angebote für parasoziale Interakti-

on der Fernsehtext dem Rezipienten eröffnet (Kapitel 8.1). Daran schließt die Fra-

ge an, wie sich der Zuschauer anhand der in „Frauentausch“ präsentierten gesell-

schaftlichen Kontexte (Familie, Milieus, Lebensstile usw.) selbstvergewissern und 

selbstverorten kann. In diesen Kontexten ist er selbst verhaftet und konstituiert er 

seine Identität. Vor dem Hintergrund dieser Kontexte rezipiert er den Fernsehtext. 

Dabei kommt es zu einer Kaskade von Rezeptionsakten, d.h. zu einem inneren 

Dialog mit dem Medienangebot, der identitätskonstituierend ist (Kapitel 8.2). Ab-

schließend wird unter Bezug auf den Cultural Studies-Ansatz untersucht, welche 

Diskurse in „Frauentausch“ manifest sind und wie das Einklinken des Rezipienten 

in diese Diskurse in Zusammenhang mit Identität steht (Kapitel 8.3). Im Sinne ei-

ner theoriegeleiteten, qualitativ orientierten Inhaltsanalyse wird dabei sehr dicht 

am Material gearbeitet. Ausgehend von den in „Frauentausch“ präsentierten Inhal-

ten (die z.T. mit Szenenbildern veranschaulicht werden) werden potentiell mögli-

che Rezeptions- und Identitätsarbeitsprozesse beschrieben.  
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2. Identität - Versuch einer begrifflichen Annäherung 
Was ist Identität? Um es vorwegzunehmen: eine Antwort auf diese Frage gibt es 

nicht. Identität ist ein unscharfer, offener Begriff, der in den verschiedenen Wis-

senschaftsdisziplinen unterschiedlich diskutiert wird. Es gibt keine allgemeingültige 

Theorie, keine übergreifende Definition. Der Identitätsbegriff ist außerordentlich 

vieldeutig. Zudem wird er oftmals mit verwandten Konzepten wie Subjekt(ivität), 

Individualität, Ich, Selbst, Selbstbild, Selbstbewusstsein etc. verwendet. „Je nach 

theoretischer Grundüberzeugung werden andere Begriffe für offensichtlich ver-

wandte Konzepte bevorzugt, oder es werden dieselben Begriffe mit anderen Inhal-

ten belegt.“ (Charlton/ Neumann 1990, 184f.).  

Diese Begriffsverwirrung ist ein Resultat des Booms, den der „Inflationsbegriff 

Nr.1“ (Keupp 1997, 29) in den Kultur- und Sozialwissenschaften gegenwärtig er-

lebt. Dabei ist die Frage, die all den wissenschaftlichen Auseinandersetzungen 

zugrunde liegt, eine sehr alte und zutiefst philosophische: „Wer bin ich?“. Der Ver-

such, darauf eine Antwort zu finden, eint die verschiedenen Identitäts- bzw. Sub-

jekttheorien, seien sie nun philosophischer, soziologischer, psychologischer oder 

postmoderner Couleur. Die vielfältigen theoretischen Reflexionen spiegeln die 

Komplexität der Thematik: Identität ist kein monologischer Gegenstand, sondern 

eine besondere Realität, die unterschiedliche Thematisierungen zulässt und hete-

rogene Begrifflichkeiten erfordert. 

Im Folgenden soll der Versuch unternommen werden, diese Begrifflichkeiten zu 

ordnen und in Dimensionen des Begriffes Identität zusammenzufassen. Vorher 

soll jedoch dargestellt werden, wie die beiden für diese Arbeit relevanten theoreti-

schen Ansätze (Symbolischer Interaktionismus und Cultural Studies) Identität kon-

zeptualisieren. 

 

2.1 Identität im Symbolischen Interaktionismus 

Der Symbolische Interaktionismus ist ein interpretatives Theoriemodell innerhalb 

der Soziologie, welches davon ausgeht, dass Menschen ihre soziale Wirklichkeit 

durch interaktiv aufeinander bezogene Handlungslabläufe und den kommunikati-

ven Austausch von Symbolen herstellen.  
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Der Philosoph und Psychologe George Herbert Mead (1863-1931) gilt als Grün-

dungsvater des Symbolischen Interaktionismus. Sein Schüler Herbert Blumer for-

mulierte in einem einflussreichen Aufsatz drei Grundprämissen dieser Denkrich-

tung: 

„Die erste Prämisse besagt, dass Menschen `Dingen´ gegenüber auf der 
Grundlage der Bedeutungen handeln, die diese Dinge für sie besitzen. (...) 
Die zweite Prämisse besagt, dass die Bedeutung solcher Dinge aus der so-
zialen Interaktion, die man mit seinen Mitmenschen eingeht, abgeleitet ist 
oder aus ihr entsteht. Die dritte Prämisse besagt, dass diese Bedeutungen 
in einem interpretativen Prozess, den die Person in ihrer Auseinanderset-
zung mit den ihr begegnenden Dingen benutzt, gehandhabt und abgeändert 
werden.“ ( Blumer 1973, 81)2 
 

Wichtig ist der Gedanke, dass Dinge an sich keine objektiven Bedeutungen ha-

ben, sondern diese erst innerhalb sozialer Interaktionen entstehen und ausgehan-

delt werden.  

Unter sozialer Interaktion wird die kommunikative Wechselbeziehung von mindes-

tens zwei Personen verstanden, die ihr Verhalten (Sprache, Tonfall, Gesten, Mi-

mik usw.) aufeinander beziehen. 3 Dabei tauschen sie direkt und indirekt, bewusst 

und unbewusst Mitteilungen aus. Die Mitteilungen treffen beim jeweiligen Gegen-

über auf bestimmte Erfahrungen und Erwartungen und lösen Interpretationspro-

zesse aus, die wiederum in die Kommunikation einfließen. In der Perspektive des 

Symbolischen Interaktionismus erschaffen sich Menschen in Interaktionsprozes-

sen erst die symbolische Welt, in der sie leben. Die Wahrnehmung der sie umge-

benden Objekte erfolgt aufgrund von Bedeutungen, die in Interaktionen ausge-

handelt werden.  

In Bezug auf Identität ist nun entscheidend, dass auch das „Selbst-Objekt“ in In-

teraktionsprozessen geschaffen wird: „Wie die anderen Objekte, so entwickelt sich 

auch das `Selbst-Objekt´ aus einem Prozess sozialer Interaktion, in dem andere 

Personen jemanden die eigene Person definieren.“ (Blumer 1973, 92). Das heißt, 

Identität und Selbst-Bewusstsein entwickeln sich ebenfalls in sozialen Interaktio-

nen. Vorraussetzung dafür ist die menschliche Fähigkeit, das Verhalten des Ge-

                                            
2 „Dinge“ können nach Blumer entweder physikalisch (z.B. ein Stuhl), sozial (z.B. Mitmenschen) 

oder abstrakt (z.B. moralische Prinzipien, Ideen etc.) sein. 
3 In Anlehnung an Mead unterscheidet Blumer zwei Formen sozialer Interaktion: nicht-

symbolische Interaktion (Reflexe, Stimmlage, Ausdruck) und symbolische Interaktion. „Nicht-
symbolische Interaktion findet statt, wenn man direkt auf die Handlung eines anderen antwortet, 
ohne diese zu interpretieren; symbolische Interaktion beinhaltet dagegen die Interpretation der 
Handlung.“ (Blumer 1973, 87f.). 
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genübers zu antizipieren. Mead spricht in diesem Zusammenhang von Rollen-

übernahme („taking the role of the other“). In der Interaktion bzw. Kommunikation 

mit anderen kommt es zur wechselseitigen Perspektiv- und Rollenübernahme. Der 

Einzelne betrachtet nicht nur sein jeweiliges Gegenüber, sondern ist auch in der 

Lage, die Rolle des anderen einzunehmen und sich selbst aus dessen Perspektive 

zu betrachten. Er sieht sich mit den Augen des anderen. Er wird für sich selbst 

zum Objekt. Erst dadurch kann er eine Vorstellung seiner selbst, ein Selbst-

Bewusstsein entwickeln. Der Einzelne hat „solange keine Identität im reflektiven 

Sinn, als er nicht sich selbst Objekt ist.“ (Mead 1995, 184). Individuen können ihr 

Selbst damit nur im Spiegel der Interaktion mit anderen wahrnehmen; d.h. die ei-

gene Identität bildet sich nur in Bezug auf den anderen. 

Mead beschreibt in seinem Hauptwerk „Geist, Identität und Gesellschaft“ ausführ-

lich, wie sich Identität innerhalb sozialer Beziehungen und in Auseinandersetzung 

mit der Gesellschaft4 realisiert. Er unterscheidet zwei Aspekte der Identität (self): 

das soziale Selbst (Me) und das spontane, aktive, kreative Selbst (I).5 Das Me ver-

körpert die sozialen Rollen und die Erwartungen des „verallgemeinerten Anderen“ 

(ebd., 196). Es ist die gesellschaftliche Dimension der Identität, die durch Rollen-

übernahme innerhalb sozialer Interaktionen internalisiert wird: „Die Haltungen der 

anderen, die man selbst einnimmt und die das eigene Verhalten beeinflussen, bil-

den das Me.“ (ebd., 219).  

Das I ist die personale Dimension der Identität, es reagiert spontan, kreativ und 

unvorhersehbar auf das Me. Es ist die Reaktion des Einzelnen auf die Haltungen 

der anderen. Im I drückt sich der eigenbestimmte Umgang mit den gesellschaftli-

chen Anpassungsforderungen (Regeln, Normen, Werten) aus. Beide Instanzen, I 

und Me, stehen in einem permanenten Dialog miteinander und bilden zusammen 

die Identität: 

"Die Identität ist (...) die Handlung des I in Übereinstimmung mit der Über-
nahme der Rolle anderer im Me. Die Identität besteht sowohl aus dem I wie 
aus dem Me, wobei letzteres die Situation bestimmt, auf die das I reagiert. 
Sowohl I als auch Me sind in der Identität gegeben und unterstützen sich 
gegenseitig." (ebd., 324) 

                                            
4 In der Perspektive des Symbolischen Interaktionismus wird Gesellschaft von aktiv handelnden 

Individuen kommunikativ konstruiert. Auch Gesellschaften lassen sich immer wieder auf soziale 
Interaktion und Prozesse der Bedeutungsaushandlung zurückführen (vgl. Blumer 1973, 86). 

5 In der deutschen Übersetzung von „Mind, Self and Society“ wird Me mit „ICH“ und I mit „Ich“ 
wiedergegeben. Wegen der besseren Lesbarkeit werden hier die englischen Originalbegriffe ver-
wendet.  
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Nach Mead entwickelt sich Identität damit aus dem Zusammenspiel zwischen den 

Handlungserwartungen des „verallgemeinerten Anderen“ und der kreativen Reak-

tion darauf. Er entwickelt damit ein Identitätskonzept an der Schnittstelle zwischen 

Individuum und Gesellschaft. Individuen sind demnach einerseits Teil der Gesell-

schaft, sie bilden nur innerhalb und durch Gesellschaft eine Identität aus (hierfür 

steht das Me). Sie sind jedoch nicht fremdbestimmt, sondern werden als aktive 

Wesen gedacht, die kreativ mit den gesellschaftlichen Handlungsanforderungen 

umgehen (die Reaktion des I auf das Me). Durch ihr Handeln wirken Individuen 

aktiv auf die Gesellschaft zurück, in der sie ihre Identität ausbilden.Dieser 

Mead´sche Grundgedanke wurde zentral für den Symbolischen Interaktionismus 

„einen der wenigen, wenn nicht der einzige unter den soziologischen Ansätzen, in 

dem die Individuen aktiv und dynamisch erscheinen.“ (Treibel 2000, 119, H.i.O.).  

Zusammenfassend lässt sich festhalten: Subjekte konstruieren ihre Identität indi-

viduell im kommunikativen Bezug auf andere und im Bezug auf die Gesellschaft. 

Subjekte haben ein einheitliches Zentrum, einen Identitätskern (self). Sie sind in 

der Lage, sich mit ganz unterschiedlichen gesellschaftliche Erfahrungen und Si-

tuation auseinanderzusetzen und diese Erfahrungen zu einer einheitlichen Identi-

tät zu verbinden (vgl. Krotz 2001). 

 

2.2 Identität im Cultural Studies-Ansatz 

Stuart Hall, einer der einflussreichsten Theoretiker der Cultural Studies6, kritisiert 

diese soziologische Auffassung einer kohärenten Identität, die sich in der Interak-

tion zwischen einem Ich und der Gesellschaft bildet (Hall 1994, 182). Für ihn steht 

der Symbolische Interaktionismus damit in der Tradition der westlichen Vorstellung 

vom einheitlichen, rationalen Individuum, wie sie in der Philosophie zwischen dem 

16. und 18. Jahrhundert entwickelt wurde. Das „Subjekt der Aufklärung“, wie Hall  

es nennt, basiert auf einer 

„(…) Auffassung der menschlichen Person als vollkommen zentrierten und 
vereinheitlichten Individuum. Es war mit dem Vermögen der Vernunft, des 
Bewusstseins und der Handlungsfähigkeit ausgestattet. (…) Das essentielle 
Zentrum des Ich war die Identität einer Person.“ (ebd., 181). 

                                            
6 Die Cultural Studies sind ein interdisziplinärer Ansatz der Kulturanalyse, der das Beziehungsge-

flecht von Kultur, Medien, Macht, Politik, Wissen und Ökonomie untersucht. Erstmals institutiona-
lisiert in den 60er Jahren in Großbritannien erfuhr dieser qualitativ orientierte Forschungsansatz 
seither v.a. in den angelsächsischen Ländern eine rasche Ausdifferenzierung. Gute Einführun-
gen liegen mit Hepp (1998) und Barker (2001) vor. 
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Ausgehend von Descartes („Cogito, ergo sum“) verbreitete sich v.a. im Zuge der 

französischen Revolution und der Aufklärung die Vorstellung vom Subjekt als ei-

genständigem Wesen, das über eine Innerlichkeit bzw. eine einheitliche Identität 

verfügt. Diese Annahme wird Anfang des 20. Jahrhunderts durch den Symboli-

schen Interaktionismus übernommen und in der Konzeption des „soziologischen 

Subjekts“ um die gesellschaftliche Dimension erweitert. Identitäten werden dem-

nach im Verhältnis zum „verallgemeinerten Anderen“ geformt, es gibt nicht nur ein 

Innen, es gibt auch ein Außen. Zwar wird die soziale und kulturelle Struktur als 

bedeutsam für die Identitätsbildung erkannt, die Vorstellung vom Individuum als 

Besitzer eines dauerhaften Ichs wird jedoch nicht hinterfragt. 

Die Auffassung eines einheitlichen Identitätskerns kann jedoch, so Halls Position, 

heute nicht mehr aufrechterhalten werden. 

„Wenn wir meinen, eine einheitliche Identität von der Geburt bis zum Tod zu 
haben, dann bloß, weil wir eine tröstliche Geschichte oder `Erzählung unse-
res Ichs´ über uns selbst konstruieren. Die völlig vereinheitlichte, vervoll-
kommnete, sichere und kohärente Identität ist eine Illusion.“ (ebd., 183) 
 

Hall übernimmt damit die Perspektive (post)moderner Theorien, die Subjekte als 

dezentriert, zerstreut und fragmentiert konzeptionalisieren. Diesen Theorien liegt 

die Annahme zugrunde, dass die Vorstellung von Individuen als Besitzer einer 

einheitlichen, kohärenten Identität nicht mehr aufrechterhalten werden kann. Auf-

grund gesellschaftlicher Wandlungsprozesse und theoretischer Weiterentwicklun-

gen erscheint das cartesianische Subjekt als Illusion. In gesellschaftlicher Hinsicht 

wird postuliert, dass sich moderne Gesellschaften aufgrund struktureller Transfor-

mationsprozesse immer weiter ausdifferenzieren und diese gesellschaftliche 

Fragmentierung mit einer Zersplitterung des Subjekts einhergeht. Die Komplexität 

hoch entwickelter Gesellschaften erfordert demnach einerseits flexible (Teil-) Iden-

titäten und bringt sie andererseits selbst hervor. In theoretischer Hinsicht erfolgte 

die De-Zentrierung des Subjekts durch neuere Gesellschafts- und Kulturtheorien. 

Diese sind oftmals keine Subjekt-Theorien im eigentlichen Sinne. Sie untergraben 

jedoch durch ihre Postulate die Vorstellung vom autonomen Individuum. Nach Hall 

(1994) haben v.a. Marxismus, Psychoanalyse, Feminismus, Semiotik sowie die 

Arbeiten von Michel Foucault entscheidend zur Dekonstruktion der abendländi-

schen Subjektvorstellung beigetragen. 

Das Individuum erscheint in diesen Theorien nicht mehr als kohärent, sondern als 

historisch-gesellschaftlich (Marxismus), unbewusst (Psychoanalyse), geschlechts-
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spezifisch (Feminismus), sprachlich (Semiotik) bzw. diskursiv (Foucault) kon-

struiert. Es entsteht die Auffassung vom „postmodernen Subjekt, das ohne gesi-

cherte, wesentliche oder anhaltende Identität konzipiert ist.“ (ebd., 182). 

Da die genannten Theorien innerhalb des Cultural Studies sehr einflussreich sind, 

verwundert es nicht, dass in diesem Ansatz ein anti-essentialistisches Identitäts-

konzept vertreten wird. Subjekte sind in der Perspektive der Cultural Studies so-

ziale und kulturelle Konstrukte, die ihre Identität(en) innerhalb eines Systems kul-

tureller Repräsentationen ausbilden. Sie stehen unter dem Einfluss verschiedens-

ter gesellschaftlicher Teilbereiche und kultureller Diskurse. Individuen haben dem-

nach kein einheitliches Selbst, sondern besitzen multiple, fragmentarische und 

widersprüchliche Identitäten. Diese variieren, je nachdem, wie Subjekte innerhalb 

verschiedenster kultureller Diskurse adressiert werden: "No single identity can (…) 

act as an overarching organizing identity; rather, identities shift according to how 

subjects are addressed or represented." (Barker 2000, 178).  

Innerhalb der Cultural Studies wird damit ein Konzept fragmentierter bzw. diskur-

siver Identität vertreten, dass sich vom Identitätskonzept des symbolischen Inter-

aktionismus unterscheidet. Beide Theorien haben jedoch auch einige Gemein-

samkeiten, auf die Friedrich Krotz (1997) hinweist. Es sind interpretativ angelegte 

Ansätze, die dem Symbolsystem Sprache einen hohen Stellenwert einräumen. Sie 

teilen die Auffassung von handelnden Individuen, die aktiv Bedeutungen produzie-

ren.7 Von diesen gemeinsamen Grundannahmen ausgehend werden jedoch un-

terschiedliche Subjektvorstellungen entwickelt und eigene Schwerpunkte gesetzt. 

Die Cultural Studies betonen übergeordnete gesellschaftliche und kulturelle Struk-

turen, in denen das Subjekt sozial positioniert ist. Der Symbolische Interaktionis-

mus beschäftigt sich v.a. mit mikrosoziologischen Strukturen und fragt danach, wie 

Individuen ihre Identität in sozialen Interaktionen kommunikativ konstruieren und  

präsentieren. Beide Ansätze, so Krotz (1997), haben das Potential, sich in ihren-

jeweiligen Leerstellen gegenseitig in vielfacher Weise zu ergänzen.8  

 

                                            
7 Zum Prozess der Bedeutungsproduktion innerhalb der Cultural Studies vgl. Kapitel 4.3. 
8 Wie sich die beiden Ansätze (trotz differierender Identitätskonzepte) gegenseitig befruchten kön-

nen, wird v.a. deutlich, wenn man die Modelle der Fernsehrezeption vergleicht, die innerhalb 
dieser Theorien entwickelt wurden (vgl. Abschnitt 4). 
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2.3 Identität - Dimensionen eines Begriffes 

Nachdem die Subjekt- bzw. Identitätsvorstellungen des Symbolischen Interaktio-

nismus und der Cultural Studies kurz umrissen worden sind, soll nun der Versuch 

unternommen werden, allgemeine Kategorien des Begriffes Identität herauszuar-

beiten. Dies erfolgt in Bezug auf diese beiden Ansätze, aber auch in Auseinander-

setzung mit philosophischen und psychologischen Theorien. Eine Definition des 

„Inflationswortes Nr. 1“ (Keupp 2002) wird bewusst vermieden, weil sich der kom-

plexe Gegenstand einer sprachlichen Verdinglichung immer wieder entzieht. 

Mit der folgenden Beschreibung übergreifender Dimensionen des Begriffes Identi-

tät9 soll erstens das Definitionsproblem umgangen werden. Zweitens werden die 

grundlegende Annahmen und Denkansätze des gegenwärtigen Identitätsdiskurses 

zusammengetragen. In Bezug darauf soll drittens das dieser Arbeit zugrunde lie-

gende Identitätskonzept veranschaulicht werden. Und nicht zuletzt werden Aspek-

te von Identität angesprochen, auf die in den nachfolgenden Kapiteln vertiefend 

eingegangen wird. 

 

Identität… 

 … ist eine „Konstruktion des Selbst“ (Behringer 1998, 46). Es ist die Antwort 

des Subjekts auf die Frage „Wer bin ich?“. Identität ist kein angeborener stati-

scher Zustand, sondern muss vom Individuum in bewusster Selbstreflexion 

hergestellt und erarbeit werden.  

 … entwickelt sich im Zusammenhang mit konkreten gesellschaftlichen Verhält-

nissen. Es wird oft postuliert, dass Identität für Individuen der ständischen Ge-

sellschaft kein Thema war, weil sie in den festen Normen, Werten und Verhal-

tensregeln Halt fanden. Erst in pluralisierten und ausdifferenzierten Gesell-

schaften wird Identität zum Problem. Dieser Annahme liegt der Gedanke 

zugrunde, dass sich Identität nur innerhalb und durch Gesellschaft ausbilden 

kann und sich zunehmende gesellschaftliche Komplexität in komplexeren Iden-

titätsmustern niederschlägt. 

 … steht im Zusammenhang mit kulturellen Verhältnissen. Individuen entwi-

ckeln ihre Identität unter dem Einfluss kultureller Kontexte und den darin vor-

herrschenden Subjektvorstellungen. Beispielsweise gibt es in allen Kulturen 

                                            
9 Dieses Vorgehen erfolgt in Anlehnung an Behringer (1998). 
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der Welt das Wort „Ich“. Allerdings variieren die Bedeutung und der Gebrauch 

des Wortes in den verschiedenen Kulturkreisen aufgrund unterschiedlicher 

Vorstellungen vom Selbst und der Persönlichkeit (vgl. Barker 1999, 10).  

 … ist keine ahistorische Kategorie. Individuelle Identität formt sich immer in-

nerhalb eines historischen Kontextes. Interessant ist in diesem Zusammen-

hang die Feststellung, dass auch die Konzeptionen und Denkweisen von Iden-

tität historisch wandelbar sind (vgl. Taylor 1995). In diesem Sinne sind nicht 

nur Identitäten, sondern auch Identitätstheorien immer dem historischem Kon-

text unterworfen, in dem sie entstehen. 

 … kann in individuelle und kollektive/ kulturelle Identität unterschieden werden. 

Diese Unterscheidung ist theoretischer Natur. Das Konzept der kulturellen       

Identität ist in den letzten Jahren innerhalb der Cultural Studies stark themati-

siert worden. In dieser Arbeit stehen jedoch individuelle Identitäten im Mittel-

punkt des Interesses. Kulturelle Identität spielt hier nur eine untergeordnete 

Rolle. Das Konzept kollektiver bzw. kultureller Identität ist m.E. generell prob-

lematisch, weil letztlich immer nur individuelle Identitäten existieren (die aller-

dings unter Umständen kollektiv geteilte Vorstellungen und Eigenschaften auf-

weisen können). 

 … wird in modernen Gesellschaften zum Problem. Angesichts der Vielfalt der 

Lebensbereiche in modernen Gesellschaften und der Bedeutungsabnahme 

von „Identitätsinstanzen“ (Religion, Familie etc.) müssen Individuen ihre Identi-

tät zunehmend selbstreflexiv herstellen. 

 … löst sich nicht auf. Die Perspektive postmoderner Theorien, die auch schon 

den „Tod des Subjekts“ ausgerufen haben (vgl. Zima 2000, 206ff.) wird in die-

ser Arbeit nicht übernommen. Zwar kommt es in modernen Gesellschaften zu 

Erfahrungen der Widersprüchlichkeit, Diskontinuität und Offenheit, die zu Risi-

ken im Identitätsbildungsprozess führen können, jedoch führt dies nicht zu ei-

ner Zersplitterung des Subjekts. Vielmehr soll mit Keupp (2002) argumentiert 

werden, dass Individuen in der Lage sind, die vielfältigen und disparaten Erfah-

rungen zu einem kohärenten Gesamtbild ihrer selbst zu verbinden. 

 … kann aus verschiedenen Teilidentitäten bestehen. Darauf weist bereits 

Mead hin, wenn er davon ausgeht, dass die Identität (self) des Individuums - 

entsprechend seiner Teilnahme an verschiedenen Interaktionsprozessen - un-

terschiedliche Me´s aufweist, auf die das I reagiert (vgl. Mead 1995, 184f.).    
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Innerhalb der Cultural Studies wird von fragmentierten Identitäten ausgegan-

gen, die je nach Adressierung durch Diskurse aktiviert werden. Entscheidend 

ist m.E. der Gedanke, dass Individuen Teilidentitäten besitzen, die je nach Zeit, 

Situation und Anforderung aktiviert werden (können). Sie sind in der Lage, aus 

den verschiedenen Teilidentitäten eine Gesamtidentität zu konstruieren. Damit 

wird in der vorliegenden Arbeit (in Anlehnung an den Symbolischen Interaktio-

nismus und in Abgrenzung zum Cultural Studies-Ansatz) der Koheränzgedan-

ke nicht aufgegeben. 

 … ist das Produkt kommunikativer und diskursiver Prozesse. Es ist das Ver-

dienst der Vertreter des Symbolischen Interaktionismus, herausgearbeitet zu 

haben, wie sich Identität kommunikativ innerhalb sozialer Interaktionen und 

durch den Bezug zum anderen konstituiert. Der Einfluss sprachlicher bzw. dis-

kursiver Prozesse wurde v.a. innerhalb der Cultural Studies herausgearbeitet.  

 … bedarf ständiger kommunikativer Aushandlung und Absicherung. Individuel-

le Beziehungen sind dafür von entscheidender Bedeutung, weil in ihnen Identi-

tät ausgehandelt werden kann und Anerkennung durch Andere erfahrbar wird. 

In pluralisierten Gesellschaften sind es oft nur noch die persönlichen Netzwer-

ke, welche die Bestätigung für den eigenen Identitäts- bzw. Lebensentwurf ge-

ben können (vgl. Behringer 1998, 51). 

 … ist ein lebenslanger Prozess. Zwar ist davon auszugehen, dass wesentliche 

Momente der Identitätsbildung in der menschlichen Kindheits- und Jugendpha-

se erfolgen (die Vermittlung und Aneignung des Symbolsystems Sprache so-

wie der Prozess der primären Sozialisation sind dabei von entscheidender Be-

deutung), allerdings ist die Identitätsbildung nie abgeschlossen. Vielmehr ar-

beiten Individuen lebenslang an ihrer Identität, in dem sie sich mit anderen 

Personen und ihrer biologischen und sozialen Umwelt auseinandersetzen (vgl. 

Mikos 1999, 4). 

 … ist ein permanenter, komplexer, selbstreflexiver Prozess der Selbststeue-

rung und Selbstverortung. Gemeint ist damit die alltägliche Identitätsarbeit von 

Individuen, die in Bezug auf ihre individuelle Lebenswelt und ihren Alltag statt-

findet (vgl. Keupp 2002). Denken, Handeln und Kommunikation werden von 

kontinuierlichen Identitätsakten und „situativen Selbstthematisierungen“ (ebd., 

100) begleitet. In Prozessen von Selbst- und Weltdeutungen, die nicht immer 
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bewusst ablaufen, arbeiten Individuen an ihrer Identität und verorten sich so-

wohl gesellschaftlich als auch in Bezug auf andere Subjekte. 

 … ist ressourcenabhängig. Identitäten bilden sich innerhalb eines gesellschaft-

lichen Raums, der von soziokulturellen Unterschieden und sozialer Ungleich-

heit gekennzeichnet ist. Die sozialen, kulturellen und materiellen Ressourcen, 

auf die Individuen zurückgreifen können, sind unterschiedlich verteilt. Sie sind 

jedoch von entscheidender Bedeutung für den Prozess der Identitätsbildung.  

 … wird von medialen Kontexten geprägt. In dem Maße, wie Kultur und Gesell-

schaft zunehmend von Medien durchdrungen werden, vergrößert sich der Ein-

fluss der Medien auf Identitätsbildungsprozesse. Identität entwickelt sich in 

mediatisierten Gesellschaften (vgl. Krotz 2001) nicht mehr nur durch soziale In-

teraktionen, sondern zunehmend auch innerhalb medialer Interaktionen (vgl. 

Mikos 1999). Vor allem dem Medium Fernsehen kommt eine „Schlüsselrolle in 

der Strukturierung zeitgenössischer Identität“ (Kellner 1995, 273) zu.  

 

Der Gedanke, dass sich Identität in Auseinandersetzung mit sozialen und media-

len Erfahrungen ausbildet, wird in den folgenden Theorieteilen weiterentwickelt. 

Dabei soll der Frage nachgegangen werden, wie und aufgrund welcher sozialer 

Strukturen bzw. unter welchen subjektiven Voraussetzungen Individuen ihre Iden-

tität innerhalb einer Gesellschaft ausbilden (Abschnitt 3). Daran schließt sich die 

Frage an, wie Individuen mit Medien, speziell mit dem Fernsehen, umgehen (Ab-

schnitt 4). 
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3.Individuum und Gesellschaft 
Gesellschaft - so eine Grundprämisse der Soziologie - entsteht und existiert auf-

grund handelnder Individuen. Diese bilden ihre jeweilige Identität in Bezug auf die-

sen gesellschaftlichen Kontext (den sie durch ihr Handeln selbst erschaffen) und 

in Bezug auf andere Individuen (Meads „signifikanten Anderen“).  

Einige Aspekte des komplexen Zusammenhanges zwischen Individuum, Gesell-

schaft und Identität sollen in den folgenden Kapiteln näher beleuchtet werden. Im 

Mittelpunkt steht die Frage, wie Individuen in einem konkreten gesellschaftlichen 

Zusammenhang ihre Identität ausbilden. Beginnend auf der makrosoziologischen 

Ebene wird der Frage nachgegangen, welche Auswirkungen übergreifende gesell-

schaftliche Wandlungsprozesse auf die Identität der Individuen haben (können) 

(Kapitel 3.1) bzw. wie die Verortung der Individuen in soziale Milieus den Prozess 

der Identitätsbildung beeinflusst (Kapitel 3.2). Auf der mikrosoziologischen Ebene 

wird der Zusammenhang von Lebensstil und Alltagswelt in Bezug auf Identität er-

örtert (Kapitel 3.3). Abschließend wird der Frage nachgegangen, wie sich individu-

elle Identität in der „Keimzelle der Gesellschaft“, der Familie, herausbildet. (Kapitel 

3.4). Das Ziel dieser Kapitel ist es, soziale Strukturen und Bedingungen herauszu-

arbeiten, in denen die Konstituierung individueller Identität stattfindet. Darüber 

hinaus werden Aspekte gesellschaftlicher Realität beschrieben, auf die sich „Frau-

entausch“ - wie die Analyse zeigen wird - bezieht. 

 

3.1 Identität in der individualisierten Gesellschaft 

Wenn sich Identität - wie oben postuliert - in konkreten gesellschaftlichen Kontex-

ten bildet, stellt sich die Frage, was passiert, wenn sich dieser Kontext verändert. 

Es ist mittlerweile ein Gemeinplatz, dass sich moderne Gesellschaften spätestens 

seit der Aufklärung und dem Beginn der Industrialisierung in einer permanenten 

Umbruchsphase befinden. In der wissenschaftlichen Diskussion wird dieser ge-

sellschaftliche Wandel mit Schlagworten wie Rationalisierung, Industrialisierung, 

Endtraditionalisierung, Urbanisierung, Demokratisierung, Individualisierung, Medi-

atisierung, Globalisierung usw. beschrieben. Paradigmatisch soll im Folgenden auf 

das von dem Soziologen Ulrich Beck formulierte Theorem der zunehmenden Indi-
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vidualisierung von Gesellschaft genauer eingegangen werden, um es anschlie-

ßend auf seine Bedeutung hinsichtlich individueller Identität zu hinterfragen.  

Beck (1986) konstatiert eine Phase des Wandels, in der sich westliche 

Gesellschaften seit einigen Jahrzehnten befinden. Er beschreibt dies als 

Übergang von der klassischen Industriegesellschaft zur „Risikogesellschaft“, von 

der einfachen zur reflexiven Moderne. Seine These ist, dass gesellschaftliche 

Modernisierungsprozesse mit einer zunehmenden Individualisierung einhergehen. 

In der reflexiven Moderne kommt es zu einem neuen Verhältnis zwischen 

Individuum und Gesellschaft. Diese veränderte Beziehung vollzieht sich auf drei 

Ebenen, die Beck als Freisetzungsdimension, Entzauberungsdimension und 

Kontroll- bzw. Reintegrationsfunktion beschreibt.  

In der Freisetzungsdimension kommt es zu einer Herauslösung des Individuums 

aus „historisch vorgegebenen Sozialformen und Bindungen im Sinne traditioneller 

Herrschafts- und Versorgungszusammenhänge“ (ebd., 206). Gemeint sind damit 

Sozialzusammenhänge wie Schicht, Klasse, Familie, Nachbarschaft, religiöse 

Gemeinschaft etc., in denen das Individuum früher fest verortet war und die nun 

an Bedeutung verlieren. Aufgrund gesellschaftlicher Modernisierungsprozesse     

(allgemeine Wohlstandssteigerung, Bildungsexpansion, sozialstaatliche Siche-

rungssysteme etc.) verlieren diese vorgegebenen sozialen Bindungen an Notwen-

digkeit und lösen sich auf. Dies führt zu einem Verlust von traditionellen Sicherhei-

ten. Ehemals herrschende Normen, Werte und Glaubenssysteme werden brüchig. 

Althergebrachte Interaktionsformen und Handlungsweisen gehen verloren. Beck 

nennt dies die Entzauberungsdimension. Die freigesetzten und „entzauberten“ 

Individuen werden jedoch nicht sich selbst überlassen, sondern in neue Formen 

der sozialen Einbindung integriert (Kontroll- bzw. Reintegrationsfunktion). Dies 

erfolgt v.a. über den Arbeitsmarkt, aber auch durch Institutionen wie z.B. das Bil-

dungssystem. Individualisierung ist folglich ein ambivalenter gesellschaftlicher 

Prozess. Einerseits kommt es zur Freisetzung der Individuen aus traditionellen 

Gemeinschaftsbindungen, andererseits werden sie in neue Zusammenhänge und 

Institutionen integriert und unterliegen damit neuen Mechanismen der Standardi-

sierung und Kontrolle. Beck weist darauf hin, dass die drei Ebenen der Individuali-

sierung sowohl die objektiven Lebenslagen als auch das subjektive Bewusstsein 

der Individuen betreffen. 
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Analog dazu hat der Prozess der Individualisierung eine gesellschaftliche und eine 

individuelle Komponente. (Allerdings bedingen sich beide Dimensionen, weil Indi-

viduen immer „Produzent“ als auch „Produkt“ des gesellschaftlichen Wandels 

sind.) In gesellschaftlicher Hinsicht wurde der Individualisierungsschub durch eine 

Reihe von Faktoren begünstigt. Die allgemeine Wohlstandssteigerung nach dem 

zweiten Weltkrieg führte zu einem Bedeutungsverlust der „sozialen Klasse“ und 

förderte den Prozess der Individualisierung und der Diversifizierung von Lebensla-

gen und Lebensstilen. Forciert wurde diese Entwicklung v.a. durch den Arbeits-

markt, der für Beck das zentrale Kriterium für die Beschreibung von individualisier-

ten Gesellschaften ist. Einerseits begünstigt der Arbeitsmarkt Individualisierungs-

prozesse, weil dem Individuen mehr Einkommen und mehr Freizeit zur Verfügung 

stehen. Andererseits fordert er geradezu ein individualistisches Persönlichkeits-

profil. Soziale und örtliche Mobilität sowie die Unabhängigkeit von traditionellen 

bzw. familiären Bindungen sind notwendige Vorraussetzungen für Karriere und 

materiellen Aufstieg. Die Abhängigkeit vom Arbeitsmarkt führt so zur Freisetzung 

von Individuen aus traditionellen Zusammenhängen. Gleichzeitig werden sie durch 

Standardisierungen und Zwänge des Arbeitslebens neu eingebunden.  

Die sozialstrukturellen Veränderungen der letzten Jahrzehnte schlagen sich im 

subjektiven Bewusstsein von Individuen nieder. Individualisierungsprozesse haben 

auch eine individuelle Komponente und diese ist nicht weniger widersprüchlich 

(vgl. Junge 2002). Einerseits führt die Freisetzung der Individuen aus den traditio-

nellen sozialen Bindungen und Zwängen zu einer neuen Art der Selbstbestimmt-

heit. Es eröffnet ihnen ganz neue Handlungs- und Entscheidungsmöglichkeiten. 

Durch die gesellschaftliche Pluralisierung von Lebensstilen und Lebenslagen wer-

den dem Einzelnen vielfältige Lebensformen (beruflich und privat) ermöglicht. Die 

traditionell vorgegebene Normalbiographie wird zur „Bastelbiographie“, was als 

Zugewinn an persönlicher Freiheit empfunden werden kann.  

Andererseits kann Individualisierung auch als Verlust von Orientierung, Werten 

und gesellschaftlichen Zusammenhalt erlebt werden. Traditionell vorgegebene 

Lebensmuster werden brüchig, geben dem Einzelnen keinen Halt mehr. Stattdes-

sen gibt es nun eine Vielzahl „riskanter Freiheiten“ (Beck/ Beck-Gernsheim 1994), 

mit denen Individuen umgehen müssen. Es existieren vielfältige Wahlmöglichkei-

ten (hinsichtlich Lebensform, Konsum, Beruf etc.), und alle verlangen nach einer 

Entscheidung. 
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„Der Mensch wird (…) zur Wahl seiner Möglichkeiten, zum homo optionis. 
Leben, Tod, Geschlecht, Körperlichkeit, Identität, Religion, Ehe, Eltern-
schaft, soziale Bindungen – alles wird sozusagen bis ins Kleingedruckte 
hinein entscheidbar, muß, einmal zur Option zerschellt, entschieden wer-
den.“ (Beck/ Beck-Gernsheim 1994, 17). 
 

In individualisierten Gesellschaften hat der Einzelne die Freiheit sich zu entschei-

den (z.B. für eine Lebensform) und gleichzeitig steht er unter dem Zwang, eine 

Entscheidung treffen zu müssen. Dies kann als Zugewinn an individueller Gestal-

tungskompetenz erlebt werden, aber auch zu einem Gefühl der Orientierungslo-

sigkeit führen (z.B. angesichts der Vielfalt möglicher Lebensformen). 

Spätestens an diesem Punkt stellt sich die Frage, wie sich das Leben in individua-

lisierten Gesellschaften auf die Identität des Einzelnen auswirkt. Beck geht darauf 

nicht näher ein. Er liefert mit seiner Individualisierungsthese vor allem eine Be-

schreibung des gegenwärtigen Modernisierungsprozesses (westlicher) Gesell-

schaften und dessen Auswirkung auf die Lage der Menschen. Deutlich wird, dass 

es in der individualisierten Gesellschaft neue Herausforderungen an die Identitäts-

konstruktion gibt. Unklar bleibt, wie Individuen damit umgehen. Einerseits liegt in 

der Freisetzung der Individuen aus traditionellen Zusammenhängen das Potential 

für neue Formen der Persönlichkeit und Identität, wie sie als „Bastelexistenz“ 

(Hitzler/ Honer 1994) oder „Patchwork-Identität“ (Keupp 2002) umschrieben wor-

den sind. Der Einzelne wird demnach zum Sinnbastler, der sich seine Identität(en) 

in einer pluralisierten Gesellschaft individuell zusammenbaut. Andererseits stellt 

sich die Frage, ob Individuen über das Stadium des bloßen Auswählens von (Iden-

titäts-)Optionen überhaupt herauskommen bzw. ob die Schwierigkeit des Wählen-

Müssens nicht zu Krisen führen kann (vgl. Krotz 2001).  

Der gesellschaftliche Prozess der Individualisierung zwingt die Individuen, die 

permanent in allen Lebenslagen zu treffenden Entscheidungen reflexiv in ihrer 

Identität zu verarbeiten. Dies ist angesichts der Vielfalt der Möglichkeiten und feh-

lender Sinnzusammenhänge (Becks Entzauberungsdimension) nicht unproblema-

tisch. Die Folge sind Unsicherheit und ein verstärktes Informations- und Orientie-

rungsbedürfnis. An dieser Stelle kommt den Medien, v.a. dem Fernsehen, eine be- 
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sondere Bedeutung zu.10 Das Fernsehen ermöglicht Orientierung, in dem es einen 

Einblick in verschiedene Lebenswelten und Handlungsmuster gibt. Es bietet Nor-

men und Werte an, die von den schwächer werdenden traditionellen Sozialzu-

sammenhängen nur noch eingeschränkt vermittelt werden können. Es liefert den 

„vereinzelten Einzelnen“ (Beck 1986, 118) eine Vielzahl von Sinnangeboten und 

Weltdeutungen, mit denen sie sich ihrer Identität und ihrer Position in der individu-

alisierten Gesellschaft versichern können. 

 

3.2 Soziale Milieus und Kapitalsorten 

Folgt man Becks Darstellung des Gesellschaftswandels, in dessen Verlauf die 

Menschen aus den Sozialformen der industriellen Gesellschaft (Klasse, Schicht, 

Familie) freigesetzt werden, wird deutlich, dass dies auch eine neue Herausforde-

rung für die Beschreibung gegenwärtiger Gesellschaftsstrukturen bedeutet. Denn 

wenn sich „jenseits von Klasse und Schicht“ (Beck 1986, 121) neue individualisier-

te Lebenswelten bilden, können diese nicht mehr mit den herkömmlichen Klassen- 

und Schichtkonzepten dargestellt werden. Hier bietet sich das Konzept der sozia-

len Milieus an. Es hat den Vorteil, dass nicht nur soziodemographische Merkmale 

(Einkommen, Beruf, Bildung, Alter, Geschlecht usw.), sondern darüber hinaus 

auch subjektive und individuelle Aspekte (Wertvorstellungen, Deutungsmuster, 

Lebensweise, ästhetische Präferenzen) erfasst werden. Durch die Konzeption so-

zialer Milieus lassen sich Gruppen Gleichgesinnter beschreiben, die jeweils ähnli-

che Werthaltungen, Prinzipien der Lebensstile, Beziehungen zu Mitmenschen und 

Mentalitäten aufweisen; dabei jedoch nicht mehr durch „gesellschaftliche Groß-

strukturelemente“ (Ahbe 1997, 218) wie Klasse und Schicht verbunden sind bzw. 

verbunden sein müssen. Damit können die von Beck beschriebenen Individualisie-

rungsprozesse, v.a. hinsichtlich der von ihm postulierten Ausdifferenzierung der 

Lebenswelten, besser veranschaulicht werden als mit den klassischen Schicht- 

oder Lagemodellen. 

                                            
10 Beck analysiert die Rolle der Medien im Individualisierungsprozess nicht näher. Es ist jedoch 

wiederum von einem ambivalenten Prozess auszugehen. Die Medien fördern die Ausdifferenzie-
rung und Pluralisierung der Gesellschaft (in dem sie dies einerseits thematisieren und sich ande-
rerseits als gesellschaftliches Teilsystem selbst immer mehr ausdifferenzieren). Gleichzeitig tra-
gen sie zur Institutionalisierung, Standardisierung und Reintegration bei. Denn oft sind es nur 
noch die Medien, über die eine soziale Integration der ausdifferenzierten Gesellschaft erfolgen 
kann (vgl. Mikos 2001, 38f.). 
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Eines der bekanntesten Milieukonzeptionen ist die Klassifizierung der deutschen 

Bevölkerung in SINUS-Milieus. Es wurde von dem Markt- und Medienforschungs-

unternehmen Sociovision S.A.11 unter Verwendung multivariater Analyseverfahren 

entwickelt. Mit diesem Modell lassen sich sowohl die vertikalen und horizontalen 

Differenzierungen des gesellschaftlichen Raumes als auch seine Ordnungen in 

Gruppierungen bzw. Milieus abbilden. 

 

 

Abb.1: Die SINUS-Milieus in Deutschland (Quelle: www.sinus-milieus.de) 

Auf der vertikalen Ebene erfolgt die Verortung des Einzelnen (bzw. des ihm ent-

sprechenden Milieus) nach klassischen soziodemographischen Merkmalen wie 

der sozialen Lage in Schichten, aufgrund von Alter, Beruf und Einkommen. Auf der 

horizontalen Ebene versucht man, Lebensweisen und Wertprioritäten zu erfassen. 

Hier erfolgt die Vorortung nach Grundorientierungen, in einem Spannungsbogen 

von traditionell bis postmodern. Innerhalb dieser Koordinaten lassen sich zehn 

Milieus bestimmen, die nach Aussage des Unternehmens „real existierende Sub- 

oder Teilkulturen in unserer Gesellschaft“12 abbilden. Für jedes Milieu („Traditions-

verwurzelte“, „Konsum-Materialisten“, „Bürgerliche Mitte“ usw.) können charakte-

ristische Lebenswelten und Lebensstile beschrieben werden.13  

                                            
11 Die Darstellung der SINUS-Milieus erfolgt hier, weil sie auch in der AGF/ GfK Fernsehforschung 

Anwendung finden. Andere Unternehmen, wie etwa das Sigma-Institut, entwickeln eigene (oft 
ähnliche) Milieu-Modelle.  

12 Quelle: www.sinus-milieus.de vom 26.07.2004. 
13 Auf die Konzepte Lebenswelt und Lebensstil wird im folgenden Kapitel näher eingegangen. 
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Der Frage, welchen Einfluss die Milieuzugehörigkeit von Individuen auf deren je-

weilige Identität(sbildung) hat, soll im Folgenden nachgegangen werden. Um sie 

beantworten zu können, ist es notwendig, zunächst etwas auszuholen und auf das 

Kapitalsortenkonzept des Soziologen Pierre Bourdieu einzugehen. Bourdieu 

(1983) erklärt die sozialen Ungleichheiten einer Gesellschaft mit der unterschiedli-

chen Verteilung von Kapitalsorten. Dazu erweitert er den aus der Wirtschaftswis-

senschaft bekannten Begriff des ökonomischen Kapitals um die Begriffe kulturel-

les Kapital und soziales Kapital. Es geht ihm v.a. darum zu erklären, wie sich die 

gesellschaftliche (Macht-)Position eines Individuums aus der Verfügung über die 

jeweiligen Kapitalsorten bestimmt.  

Das ökonomische Kapital ist „unmittelbar und direkt in Geld konvertierbar und eig-

net sich besonders zur Institutionalisierung in der Form des Eigentumsrechts.“ 

(Bourdieu 1983, 185). Dazu gehören materieller Besitz, Geld, Eigentum usw. 

Das kulturelle Kapital ist vor allem Bildungskapital. Es kann in drei Formen vorlie-

gen: inkorporiert, institutionalisiert und objektiviert. Mit inkorporiertem kulturellem 

Kapital ist das verinnerlichte kulturelle Wissen, über das eine Person verfügt, ge-

meint. Dieses muss vom Individuum selbstständig erarbeitet werden und setzt Zeit 

(und damit ökonomisches Kapital) voraus. Die Wissensaneignung wird erleichtert 

innerhalb von Familien, die bereits über ein hohes kulturelles Kapital verfügen. 

Das verinnerlichte kulturelle Kapital ist die „Basis für weitere materielle und sym-

bolische Profite“ (ebd., 187), wie z.B. Karriere und Prestige. Im institutionalisierten 

Zustand erscheint kulturelles Kapital in Form von Titeln und Bildungsabschlüssen 

als Nachweis des angeeigneten, inkorporierten Kulturkapitals. Beispielsweise ga-

rantieren Zeugnisse einen gewissen Geldwert am Arbeitsmarkt, d.h. kulturelles 

Kapital wird zertifiziert und lässt sich damit in ökonomisches Kapital zurückver-

wandeln.14 Im objektivierten Zustand hat kulturelles Kapital eine verdinglichte Form 

(Bücher, Malereien, Instrumente etc.). Diese Kulturgüter lassen sich materiell an-

eignen, was jedoch ökonomisches Kapital voraussetzt. Sie lassen sich auch sym-

bolisch aneignen (das Verständnis eines Gemäldes, Buchs etc), was wiederum 

inkorporiertes Kulturkapital voraussetzt. 

Neben dem ökonomischen Kapital und den drei Ausprägungen des kulturellen 

Kapitals existiert als dritte wichtige Kapitalsorte das soziale Kapital. Es ergibt sich 

                                            
14 Es ist eine zentrale Annahme in Bourdieus Theorie, dass alle Kapitalarten ineinander konvertier-

bar sind. 
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aus den persönlichen Beziehungen, über die ein Individuum verfügt. „Das Sozial-

kapital ist die Gesamtheit der aktuellen und potentiellen Ressourcen, die mit dem 

Besitz eines dauerhaften Netzes von mehr oder weniger institutionalisierten Be-

ziehungen gegenseitigen Kennens oder Anerkennens verbunden sind.“ (ebd., 190, 

H.i.O.). In Familie, Verwandtschaft, beruflichen Netzwerken usw. erfolgt die (Re-) 

Produktion von Sozialkapital. Dies erfordert allerdings eine permanente Bezie-

hungsarbeit in Form von ständigen symbolischen und/ oder materiellen Aus-

tauschakten (z.B. Geschenke, Gefälligkeiten etc.), „durch die sich die gegenseitige 

Anerkennung immer wieder bestätigt.“ (ebd., 193). Das Sozialkapital eines Indivi-

duums ergibt sich einerseits aus der Größe seines Beziehungsnetzes, anderer-

seits aber auch aus dem Umfang des ökonomischen und kulturellen Kapitals über 

welches wiederum die Mitglieder dieses Netzwerkes verfügen. 

Das Kapitalsortenkonzept von Bourdieu ist das verbindende Element, um den Zu-

sammenhang zwischen Milieu und Identitätsbildung zu klären. Denn einerseits 

lassen sich Milieus durch ihre unterschiedliche Verfügung über Kapitalsorten klas-

sifizieren, andererseits sind die Kapitalsorten von entscheidender Bedeutung für 

die Identitätskonstruktion. Oder anders formuliert: Umfang und Art der verschieden 

Kapitalien, über die eine Individuum verfügt, bestimmen seine Stellung im sozialen 

Raum bzw. seine Milieuzugehörigkeit (vgl. Vogt 2000, 48) und beeinflussen dar-

über hinaus den Möglichkeitsraum, in dem sich Identität ausbilden kann. 

Milieus können mit Hilfe des Konzeptes vom ökonomischen, kulturellen und sozia-

len Kapital  

„(…) als Inseln im sozialen Raum gesehen werden, die sich voneinander in 
der Gesamtsumme wie auch dem jeweiligen Mischungsverhältnis der Res-
sourcen oder Kapitalsorten unterscheiden. (...) Milieus sind also Räume 
gleicher Ressourcenkonzentration. (...) Ressourcen konstituieren Milieus.“ 
(Ahbe 1997, 218, H.i.O.).15  
 

Die Angehörigen eines Milieus verfügen folglich über ähnliche Kapitalausstattun-

gen und unterscheiden sich dadurch von den Mitgliedern anderer Milieus. Bezo-

gen auf das Modell der SINUS-Milieus bedeutet dies beispielsweise, dass die in 

der Oberschicht angesiedelten Milieus („Etablierte“, „Postmaterielle“) über ein hö-

heres Maß an ökonomischem Kapital verfügen als Milieus der Unterschicht     

                                            
15 Ahbe (1997) verweist auf die Anschlussfähigkeit des Bourdieuschen Kapitalbegriffe für die Identi-

tätsforschung. Die innerhalb sozialpsychologischer Identitätskonzeptionen verwendeten Begriff-
lichkeiten materielle Ressourcen, soziale Ressourcen und individuelle Ressourcen lassen sich 
letztlich mit Bourdieus ökonomischen, sozialen und kulturellen Kapital gleichsetzen. 
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(z.B. „Konsum-Materialisten“). Darüber hinaus unterscheiden sie sich von diesen 

auch hinsichtlich des kulturellen Kapitals (andere Wertvorstellungen, höhere Bil-

dung etc.). Dies wird im SINUS-Modell durch die horizontale Ebene (Grundorien-

tierungen) verdeutlicht. 

Die Kapitalausstattung bestimmt jedoch nicht nur die Position von Individuen im 

sozialen Raum, sondern in entscheidendem Maße auch die Identitätsoptionen des 

Einzelnen (vgl. Vogt 2000; Keupp 2002, 198ff.). Vorhandene Ressourcen fördern - 

wenn sie genutzt werden - die Identitätsentwicklung und im Umkehrschluss gilt: 

„Kapitalrestriktionen bringen auch Identitätsrestriktionen mit sich.“ (Vogt 2000, 96, 

H.i.O.). Zur Verdeutlichung dieses Aspektes soll kurz auf den Zusammenhang 

zwischen ökonomischem Kapital und Identität eingegangen werden.  

Der Besitz von Geld und Sachwerten prägt zweifellos den Lebens- und Hand-

lungsraum eines Individuums und darüber seine Identität. Ökonomisches Kapital 

ermöglicht die Gestaltung der eigenen Alltagswelt und des individuellen Lebens-

stils. Wie und wo man wohnt, in welcher Inneneinrichtung, welche Kleider man 

trägt, wie man sich ernährt etc.: Das alles bestimmt das Selbstwertgefühl und ist 

dabei letztlich eine Frage des Geldes. Materieller Besitz ermöglicht erst die Ges-

taltung des individuellen Umfeldes, in dem Identität gelebt wird. Gleichzeitig 

kommt dem Besitz aber auch eine identitätsstiftende Funktion zu:  
„Ich bin der Besitzer des Porsche, der Yacht, der Villa und werde als sol-
cher von meinem Mitmenschen und auch von mir selber wahrgenommen. 
Der Besitz ist nicht bloßes Beiwerk, sondern ein Merkmal meiner Person, 
anhand dessen ich mich selbst identifiziere und von anderen identifiziert 
werde.“ (Vogt 2000, 85, H.i.O.) 
 

Darüber hinaus beeinflussen materielle Ressourcen auch die Kontakte und Kon-

taktqualitäten zu anderen Individuen. Es macht einen Unterschied, ob man es sich 

finanziell erlauben kann, in einem elitären Golfclub die soziale Interaktion mit an-

deren zu pflegen oder in der Minigolfanlage nebenan. Die Interaktionspartner wer-

den andere sein und folglich wird die Identitätsbildung (die innerhalb sozialer In-

teraktion erfolgt) davon beeinflusst.16 Das ökonomische Kapital stellt nicht zuletzt 

deshalb eine zentrale Ressource der Identitätsbildung dar, weil ein Akteur dadurch 

vieles bewegen und bewirken kann: „Er erfährt sich als Individuum, das über 

Machtressourcen verfügt und seine Umwelt in vieler Hinsicht aktiv gestalten kann 

                                            
16 Für den Golfclub ist neben dem ökonomischen Kapital auch noch ein gewisses kulturelles Kapi-

tal nötig, um adäquat handeln zu können, z.B. das Wissen um die Regeln des Spiels. 
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(…). Diese Erfahrungsmöglichkeit prägt nachhaltig das Selbst- und Fremdbild.“ 

(ebd., 86). 

Zusammenfassend lässt sich festhalten: Soziale Milieus unterscheiden sich durch 

die unterschiedliche Verteilung von ökonomischen, kulturellen und sozialen Kapi-

talien. Diese wiederum stellen wichtige Ressourcen für die Identitätsbildung von 

Individuen dar. Daraus folgt, dass Milieus immer auch ein bestimmtes Möglich-

keitsfeld der Identitätsentwicklung vorgeben (vgl. auch Ahbe 1997, 218). 

 

3.3 Lebenswelt, Lebensstil und Alltag  

Soziale Milieus sind Teil der lebensweltliche Bezugsräume von Individuen, in de-

nen Identität gelebt wird. Sichtbar wird das v.a. in der Ausprägung individueller 

Lebensstile und in Prozessen alltäglichen Handelns. Auf die Begriffe Lebenswelt, 

Lebensstil und Alltag soll im Folgenden näher eingegangen werden, weil sie ge-

wissermaßen den Raum beschreiben, in dem sich individuelle Identität artikuliert.  

Lebenswelt kann begriffen werden als ein „Handlungs- und Erfahrungsraum, in 

dessen Rahmen die handelnden Menschen die Welt interpretieren.“ (Mikos 2003a, 

279). Zentral für das Konzept ist dabei der Gedanke der Intersubjektivität: Die 

Wirklichkeit der Lebenswelt ist überindividuell, sie entsteht durch soziale (Kon-

struktions-)Prozesse. In symbolisch-interaktionistischer Perspektive wird die Le-

benswelt innerhalb und durch soziale Interaktionen überhaupt erst geschaffen. 

Ihre Regeln, Muster und Bedeutungen werden in kommunikativen Prozessen (die 

von Rollenübernahme und gegenseitigen Situationsdefinitionen geprägt sind) von 

Individuen selbst generiert (vgl. Krotz 1991, 323). Die Lebenswelt liefert den Ori-

entierungsrahmen für die alltägliche Lebenspraxis von Individuen, wie sie sich bei-

spielsweise in der Ausprägung eines bestimmten Lebensstils äußert. Dabei gibt es 

zwischen den Begriffen Lebenswelt und Lebensstil „eine Koinzidenz, insofern bei-

de sich auf die komplexe Ausgestaltung der individuellen Handlungs- und Erfah-

rungsräume beziehen.“ (ebd., 323). Während der Lebensweltbegriff jedoch theore-

tisch sehr abstrakt und vieldeutig ist, v.a. aufgrund seiner langen Tradition inner-

halb der Soziologie17, ist das Lebensstil-Konzept anschaulicher.  

                                            
17 Eine umfassende theoretische Auseinandersetzung mit dem Begriff findet sich bei Mikos (1992, 

529-532). 
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Lebensstil kann definiert werden als „ein relativ stabiles, regelmäßig wiederkeh-

rendes Muster der alltäglichen Lebensführung (…) - ein `Ensemble´ von Wertori-

entierungen, Einstellungen, Deutungen, Geschmackspräferenzen, Handlungen 

und Interaktionen, die aufeinander bezogen sind.“ (Geißler 2002, 126). 

Die Lebensstilforschung in Deutschland hat sich vor allem in Bezug (und Abgren-

zung) zu Pierre Bourdieus Klassiker „Die feinen Unterschiede“ herausgebildet. 

Bourdieu (1997) liefert darin eine soziokulturelle Klassentheorie der französischen 

Gesellschaft.18 Er beschreibt anhand einer Vielzahl von Beispielen, wie gesell-

schaftliche Klassen jeweils typische Lebensstile und Geschmackskulturen ausbil-

den. Die unterschiedliche Verteilung von ökonomischem, sozialem und kulturellem 

Kapital (vgl. Kapitel 3.2) bedingt die Differenzierung des sozialen Raumes in Klas-

sen (Groß- und Bildungsbürgertum, Kleinbürger, Arbeiterschicht etc.).19 Analog 

dazu entfaltet sich der Raum der Lebensstile, der diese sozioökonomischen Un-

terschiede in Geschmacksurteilen zum Ausdruck bringt und damit immer auch  

(re-)produziert. Bourdieu spricht vom legitimen Geschmack der oberen Klasse, 

dem mittleren Geschmack des Kleinbürgertums und dem populären Geschmack 

der unteren Klasse. Diese auf sozialen Ungleichheiten beruhenden Geschmacks-

formen werden in den gesellschaftlichen Praxisfeldern (Konsum, Freizeitgestal-

tung, Freundschaftsbeziehungen etc.) als symbolische Distinktionsstrategien der 

Akteure sichtbar. Beispielsweise hat die herrschende Klasse des Bildungsbürger-

tums einen Hang zur ästhetischen Durchformung aller Lebensbereiche, was sich 

in einer typischen Lebensart niederschlägt (aufwendiger und prestigereicher Kon-

sum, Essverhalten, Kleidung etc.). Dies geht einher mit einem ausgeprägten Sinn 

für Distinktion, d.h. der Lebensstil der oberen Klasse definiert sich nur durch die 

symbolische Relation zu anderen Lebensstilen; er braucht den populären Ge-

schmack der unteren Klasse als Kontrastfolie.20 Individuen bilden ihren Lebensstil 

somit einerseits durch die Abgrenzung zu anderen Individuen und deren Lebens-

                                            
18 Mit Gerhard Schulzes „Erlebnisgesellschaft“ liegt eine ähnlich umfangreiche Analyse für die 

deutsche Gesellschaft vor (vgl. Schulze 1992). 
19 Die Milieuforschung entstand in Auseinandersetzung mit Bourdieus einflussreicher Arbeit, die 

1983 erstmals auf Deutsch erschien. Bourdieu verwendet darin allerdings den Begriff der Klasse 
(statt Milieu). 

20 Es ist Bourdieus Verdienst, herausgearbeitet zu haben, wie sich bestimmte Lebensarten und 
Geschmackspräferenzen in Abhängigkeit von der Position des Individuums im sozialen Raum 
und seiner Verfügung über Kapitalsorten herausbilden. Dieser Gedanke liegt den meisten Le-
bensstiltypologien zugrunde. Beispielsweise sind die SINUS-Milieus von Sociovision S.A eine 
Landkarte der Lebensstile. Für jedes Milieu werden spezifische Lebenswelten und Lebensstile 
beschrieben (ohne dass diese Begriffe trennscharf unterschieden werden). 
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weise aus und andererseits, indem sie sich mit bestimmten Mustern der Lebens-

führung identifizieren.  

Lebensstilen kommt damit immer auch eine identitätsstiftende Funktion zu. Sie 

erlauben (v.a. in ästhetisch-expressiver Hinsicht) die Darstellung der individuellen 

Besonderheit einer Person und betonen dies gleichzeitig durch die Abgrenzung 

zum anderen. Der Lebensstil einer Person trägt somit zur Konstituierung von Iden-

tität bei (v.a. über Mechanismen der Abgrenzung). Andererseits drückt sich indivi-

duelle Identität immer auch über den jeweiligen Lebensstil aus.  

Erkennbar ist der Lebensstil eines Individuums an seinen ästhetischen Präferen-

zen und den daraus resultierenden Handlungen im Alltag. Der Alltag21 ist der Le-

bensraum, in dem die individuellen Lebensstile in Prozessen alltäglichen Handelns 

aktiv gelebt werden. Im Alltagshandeln manifestiert sich wiederum Identität. Dies 

wurde von Behringer (1998) unter der Perspektive der alltäglichen Lebensführung 

herausgearbeitet. Sie geht davon aus, dass das Alltagshandeln Basis und Medium 

zur Bildung von Identität gleichermaßen ist: „(…) in den Formen und Prozessen 

alltäglicher Lebensführung manifestiert sich Identität.“ (ebd., 17). 

Den Individuen kommt dabei in individualisierten Gesellschaften (die durch Offen-

heit und Wertepluralismus sowie vielfältige Lebensstile gekennzeichnet sind) die 

Aufgabe zu, ihre Lebensführung und auch ihre Identitäten zunehmend selbst her-

zustellen. Sie müssen individuell Strukturen für ihr Leben finden in einem Alltag, 

der von unterschiedlichsten sozialen Beziehungen und gesellschaftlich ausdiffe-

renzierten Arbeits- und Lebensbereichen gekennzeichnet ist. Sie tun dies, in dem 

sie „alltägliche Erfahrungen (…) ständig, auch im Hinblick auf die Identität, verar-

beiten.“ (ebd., 48). Das Ziel ist dabei die Herstellung von Kohärenz (die Verbin-

dung unterschiedlicher Lebenskontexte) und Kontinuität (die Einheit der Person 

über die Zeit).22 Erleichtert wird dies durch Routinen und Rituale, von denen der 

Alltag geprägt ist. Diese stabilisieren subjektive Identitäten, in dem sie, angesichts 

der Unsicherheiten in der reflexiven Moderne, Beständigkeit, Ordnung und Regel-

haftigkeit garantieren (vgl. Hettlage 2000, 33). 

                                            
21 Für den Begriff Alltag gibt es keine einheitliche Definition. Er steht in engem Zusammenhang mit 

dem Begriff Lebenswelt und wird oft sogar synonym verwendet. Einen Überblick über die ver-
schiedenen Alltagskonzepte findet sich bei Mikos (1992). 

22 Ähnlich argumentiert Keupp (2002), wenn er von „alltäglicher Identitätsarbeit“ spricht. In seiner 
sozialpsychologisch orientierten Studie über die Identitätskonstruktion von Jugendlichen unter-
sucht er die Lebenswelten Arbeit, Partnerschaft und Freizeit und folgert, dass „(…) ein wesentli-
ches Element der Identitätsarbeit darin besteht, wie die unterschiedlichen Lebenswelten mitein-
ander verknüpft werden.“ (ebd., 181). 
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Alltag, Lebenswelt und Lebensstil sind eng verwandte Konzepte, die untereinan-

der viele Schnittstellen und Anschlussmöglichkeiten aufweisen. Sie lassen sich 

nicht trennscharf definieren, sind jedoch von Wert, weil sie den Raum beschrei-

ben, in dem Identität gebildet, gelebt und artikuliert wird. Denn Identität konstituiert 

sich immer in sozialen und lebensweltlichen Kontexten in Zusammenhang mit den 

Routinen der Alltagspraxis und der Ausbildung sozial differenzierter Lebensstile 

(vgl. Lohauß 1995, 199). 

 

3.4 Familie und Sozialisation 

Die vielfältigen Lebensstile in modernen Gesellschaften sind Ausdruck des ge-

genwärtigen gesellschaftlichen Wandlungsprozesses (vgl. Beck 1986), der mit 

einer grundlegenden Veränderung der Lebensformen einhergeht. Besonders deut-

lich zeigt sich dies am Strukturwandel der Lebensform Familie. Während das Mus-

ter der Normalfamilie noch in den 60er Jahren weit verbreitet war, hat es sich, so 

Geißler, „binnen weniger Jahre aufgelöst und einer bislang unbekannten Pluralität 

von Privatheitsmustern Raum geschaffen.“ (Geißler 2002, 412). Diese neuen Pri-

vatheitsmuster finden ihren Ausdruck in einem wachsenden Nicht-Familiensektor 

in der deutschen Gesellschaft, dem gegenwärtig ca. ein Drittel der Bevölkerung 

zuzurechnen ist (kinderlose Paare, Singles, living apart together). Dem steht ein 

schrumpfender Familiensektor gegenüber, der neben der Normalfamilie (Ehepaar 

mit Kindern) auch anderer Familienformen umfasst, beispielsweise Alleinerzie-

hende oder nichteheliche Lebensgemeinschaften mit Kindern. Statistisch ist der 

Wandel der Lebensform Familie gut dokumentiert. Seit 1965 kommt immer weni-

ger Nachwuchs zur Welt (derzeit 1,4 Kinder je Frau), ein Drittel aller Frauen bleibt 

sogar zeitlebens kinderlos. Die Ehe erfuhr einen grundlegenden Bedeutungsver-

lust: Während 1970 nur 5% der Bevölkerung zeitlebens ledig blieb, geht man da-

von aus, dass von den heute lebenden jüngeren Frauen und Männern ungefähr 

30% nie eine Ehe eingehen werden. Die 70 Prozent, die heiraten, tun dies später 

(Männer mit 31 Jahren, Frauen mit 28 Jahren). Sie können dann mit einer 38-

prozentigen Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass ihre Ehe wieder geschie-

den wird (Statistisches Bundesamt 2002). 

Die Gründe für den familiären Strukturwandel (der mit einer Zunahme alternativer 

Lebens- und Familienformen v.a. in der jüngeren Generation einhergeht) liegen in 
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den komplexen gesellschaftlichen Veränderungsprozessen. Diese lassen sich 

theoretisch mit der Individualisierungsthese erklären (vgl. Kapitel 3.1). Der Indivi-

dualisierungsprozess begünstigt die Auflösung traditioneller Sozialzusammenhän-

ge wie beispielsweise der Normalfamilie. Gleichzeitig fördert er das Entstehen 

neuer Lebensformen wie der Patchworkfamilie oder der „Verhandlungsfamilie auf 

Zeit“, bestehend aus „vereinzelten Einzelnen“ (Beck 1986,118).  

„Die Familie wird eher zur Wahlgemeinschaft, zum Verbund von Einzelper-
sonen, die ihre je eigenen Interessen, Erfahrungen, Lebenspläne einbrin-
gen, auch je eigenen Kontrollen, Risiken und Zwängen ausgesetzt sind.“ 
(Beck-Gernsheim 1994, 134). 
 

Individualisierungstendenzen werden innerhalb der Familie wirksam: Arbeitsmarkt, 

Mobilität, Bildungsexpansion, veränderte Geschlechtslagen usw. fordern ihren Tri-

but. Traditionelle Lebens- und Familieformen werden brüchig. Alternative Lebens-

formen scheinen dagegen dem Individualisierungsdruck besser gewachsen zu 

sein. Die Normalfamilie verschwindet jedoch nicht, sie verliert nur ihre Monopol-

stellung durch die zunehmende Verbreitung anderer Familienformen. 

Auch wenn sich im Zuge des Gesellschaftswandels die Familienstrukturen ändern, 

so bleiben doch die Bindungs- und Beziehungsformen der Familienmitglieder un-

tereinander das entscheidende Moment. Denn unabhängig von der Familienform 

sind es vor allem die sozialen Beziehungen, die für den Einzelnen von Relevanz 

sind. Oftmals sind es die Familienmitglieder, die „zum eigentlichen Bezugspunkt 

des Ichs“ (Lohauß 1995,193) werden. Sie liefern das soziale Kapital (im Sinne 

Bourdieus), dass für Stabilisierung und Anerkennung von Identität notwendig ist 

(vgl. Vogt 2000). Darüber hinaus hat die Familie aber auch einen zentralen Stel-

lenwert bei der Herausbildung der Identität. Denn im Prozess der Sozialisation, 

der wesentlich von der Familie geprägt ist, liegen wesentliche Momente der Identi-

tätsbildung von Individuen. Mit Sozialisation sind all jene Prozesse gemeint,  

„(…) in denen Individuen sich durch die Teilnahme an sozialer Kommunika-
tion und an sozialen Handlungen eine Sprache, gesellschaftliche Gewohn-
heiten, Regeln, Normen und Wissensbestände aktiv aneignen, Sprach- und 
Handlungsfähigkeit entwickeln sowie ein Verständnis ihrer eigenen Persön-
lichkeit, ein Selbstbild, entwickeln.“ (Scherr 2000, 48).  
 

In der Sozialisationsforschung wird zwischen primärer und sekundärer Sozialisati-

on unterschieden. Die primäre Sozialisation findet in den ersten Lebensjahren 

vorwiegend in der Familie statt. Hier erfolgt die Vermittlung von Sprache, Werten, 

Normen und Verhaltensschemata durch die unmittelbaren Bezugspersonen des 
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Kindes, v.a. über die Eltern. Innerhalb von Familienbeziehungen wird so der 

Grundstein für den Aufbau elementarer Persönlichkeits- und Identitätsstrukturen 

gelegt. Der Symbolische Interaktionismus hat die Bedeutung der Interaktion mit 

„bedeutsamen Anderen“ im Prozess der primären Sozialisation besonders betont. 

Erst durch diese Art der sozialen Interaktionen wird der Erwerb von Sprache mög-

lich und die Fähigkeit zur Rollenübernahme vermittelt. Dies wiederum ist die Vor-

raussetzung für die Entstehung des Selbstbildes bzw. der Identität (vgl. Mead 

1995, 177ff.). Mit zunehmendem Lebensalter erfolgt die Vermittlung lebensweltli-

chen Wissens und sozialer Kenntnisse vermehrt durch andere Instanzen und Insti-

tutionen (Kindergarten, Schule, peergroups, Medien). Dies wird als sekundäre So-

zialisation bezeichnet. Welchen Einfluss diese Sozialisationsinstanzen im Einzel-

nen haben und wie sich der Einfluss im Lauf der Zeit verändert, ist weitgehend 

ungeklärt (vgl. Körber/ Shaffar 2002). Es ist jedoch davon auszugehen, dass mit 

der Bedeutungszunahme der Medien in der Gesellschaft ihre Rolle als Sozialisati-

onsinstanz eher verstärkt als geschwächt wird. Die Medien, besonders das Fern-

sehen, vermitteln alltags- und lebensweltliches Wissen. Sie erfüllen dadurch eine 

wesentliche Funktion im Sozialisations- und damit auch im Identitätsbildungspro-

zess. 
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4. Individuum und Fernsehen 
Die vielschichtigen Zusammenhänge zwischen Individuum und Gesellschaft sind - 

dies wurde im vorherigen Abschnitt deutlich - von grundlegender Relevanz für die 

Konstituierung individueller Identität. Nicht weniger komplex stellt sich das Ver-

hältnis Individuum - Fernsehen dar, welches - das soll noch einmal betont werden- 

wiederum innerhalb eines konkreten gesellschaftlichen Systems besteht. Denn 

Fernsehen ist Teil des Gesellschaftssystems und bezieht sich in seinen Inhalten 

darauf. Die Individuen wiederum sind ebenso in gesellschaftliche und kulturelle 

Zusammenhänge eingebunden und nutzen das Medium vor diesem Hintergrund 

(vgl. Mikos 1992).  

Innerhalb der Medien- und Massenkommunikationsforschung wird der Zusam-

menhang zwischen Individuum (resp. Zuschauer) und Fernsehen aus zwei unter-

schiedlichen Perspektiven thematisiert (vgl. Jurga 1999). Kommunikatororientierte 

Ansätze interessieren sich für die Wirkungen der Medien. Sie sind in ihrer Modell- 

und Theoriebildung eher sozialwissenschaftlich und empirisch orientiert. Die 

Grundfrage lautet hier: Was macht das Fernsehen mit den Menschen? Im Gegen-

satz dazu fragen die eher geisteswissenschaftlich und hermeneutisch orientierten 

rezipientenorientierten Ansätze danach, was die Menschen mit dem Fernsehen 

machen. Rezipienten sind in dieser Perspektive aktiv handelnde Individuen, die 

eigenständige Bedeutungen und Lesarten im Umgang mit medialen Botschaften 

entwickeln und nicht etwa ohnmächtig den „Wirkungen“ des Fernsehen ausgelie-

fert sind. 

Im Rahmen der vorliegenden Arbeit sind vor allem die rezipientenorientierte An-

sätze von Bedeutung. Indem sie das Individuum und seinen aktiven Umgang mit 

dem Fernsehen in den Mittelpunkt ihrer Untersuchungen stellen, liefern sie An-

haltspunkte zur Beantwortung der Frage, wie Zuschauer anhand eines Fernseh-

textes an ihrer Identität arbeiten. Drei dieser Ansätze sollen im Folgenden kurz 

dargestellt werden: das Modell der Parasozialen Interaktion von Horton/ Wohl 

(Kapitel 4.1), das Modell der Rezeptionskaskade von Krotz (Kapitel 4.2) und das 

innerhalb des Cultural Studies-Ansatzes grundlegenden Encoding/ Decoding-

Modell von Hall (Kapitel 4.3). Dabei wird deutlich werden, dass es zwischen die-

sen Konzepten einige Überschneidungen gibt. Beispielsweise ist das Modell der 

Rezeptionskaskade - wie auch das der Parasozialen Interaktion - stark von An-
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nahmen des Symbolischen Interaktionismus beeinflusst, hat jedoch auch eine ge-

wisse Nähe zu Annahmen, die innerhalb des Cultural Studies- Ansatzes entwickelt 

wurden.  

Die vorgestellten Ansätze haben - auch wenn dies an dieser Stelle nicht im Ein-

zelnen herausgearbeitet werden kann - einige Gemeinsamkeiten und darüber hin-

aus das Potential, sich in ihren Leerstellen gegenseitig zu ergänzen. Sie liefern, 

wenn auch ausgehend von unterschiedlichen theoretischen Annahmen und Men-

schenbildern (vgl. Kapitel 2.2 und 2.3), grundlegende Erkenntnisse, die für die Be-

antwortung der Frage, wie die Rezeption von Medieninhalten zur Identitätsbildung 

beiträgt, herangezogen werden können.  

 

4.1 Parasoziale Interaktion als Sonderform sozialer Interaktion  

Bereits im Jahr 1956 formulierten Horton/ Wohl das Konzept der Parasozialen In-

teraktion, welchem in letzter Zeit wieder verstärkt Aufmerksamkeit zuteil wurde 

(vgl. Hippel 1992, Beiträge in Vorderer 1996). Parasoziale Interaktion ist eine 

Form der Fernsehrezeption, die ihre Grundlage in den sozialen Interaktionen des 

Alltags hat. Sie ergibt sich aus der Eigenart des Fernsehen, die „Illusion einer 

face-to-face Beziehung“ (Horton/ Wohl 2002, 74) zwischen den Medienfiguren und 

dem Zuschauer zu erzeugen. Besonders augenfällig wird dies, wenn Medienper-

sönlichkeiten („performer“) wie Quizmaster oder Ansager das Publikum direkt   

adressieren und handeln, als befänden sie sich in einer persönlichen Interaktion 

mit dem Zuschauer. Über die direkte Ansprache, über Gesten usw. wird der Zu-

schauer in ein Beziehungsgefüge eingebunden, das der sozialen Interaktion ähn-

lich ist: 

„Je mehr der Performer seine Performance an die unterstellte Reaktion des 
Publikums anpasst, desto mehr tendiert das Publikum dazu, die unterstellte 
Reaktion auszuführen. Diese Simulakrum eines wechselseitigen Gesprächs 
kann parasoziale Interaktion genannt werden.“ (ebd., 75). 
 

Sowohl Performer als auch Zuschauer handeln so, als ob eine aus dem Alltag be-

kannte direkte Kommunikation vorliegen würde. Andererseits sind sich beide dar-

über bewusst, dass dies faktisch nicht der Fall ist, dass es sich um eine medial 

vermittelte, d.h. parasoziale Interaktion handelt. Die Performer agieren, als würden 

sie sich in einer normalen face-to-face-Situation mit dem Zuschauer befinden und 

handeln aufgrund von Annahmen, die sie über das Publikum anstellen. Sie wissen 
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um die besonderen Umstände der Medienvermittlung und die Zuschauer wissen 

dies auch.  

Parasoziale Interaktion ist ein zweideutiges Konzept: Einerseits ähnelt es der so-

zialen Interaktion, andererseits auch nicht. Im Unterschied zur sozialen Interaktion 

gibt es in der parasozialen Interaktion keine Gegenseitigkeit, kein wechselseitiges 

aufeinander reagieren. Vielmehr realisiert sich parasoziale Interaktion erst im Zu-

schauer. Zwar machen die Performer implizite oder explizite Angebote, die eine 

Antwortreaktion beim Zuschauer verlangen. Wie diese jedoch konkret aussieht, ist 

abhängig vom Zuschauer, der die parasozialen Beziehungen aktiv aufbaut (vgl. 

Mikos 2003a, 173). Der Zuschauer bestimmt auch die Verbindlichkeit und Dauer 

des Interaktionsprozesses: Er kann sich jederzeit aus der parasozialen Interaktion 

zurückziehen. Dies ist besonders leicht, weil er (anders als in sozialen Interaktio-

nen, die durch eine Wechselseitigkeit der Beziehung gekennzeichnet sind) nicht 

mit Sanktionen rechnen muss. Die fehlende Gegenseitigkeit der parasozialen In-

teraktion bedingt allerdings auch, dass der Zuschauer keinen Einfluss auf den Per-

former hat und nur auf dessen Adressierungsformen reagieren, nicht aber rückwir-

ken kann.23 Die mediale Vorgabe bestimmt damit immer auch den Möglichkeitsbe-

reich, in dem der Zuschauer parasoziale Beziehungen aufbauen kann. Dies muss 

nicht notwendigerweise eine Einschränkung bedeuten, denn das Fernsehen eröff-

net dem Zuschauer vielfältige Beziehungs- und Interaktionsmöglichkeiten, die so 

für ihn im sozialen Leben unter Umständen gar nicht bestehen (vgl. Hippel 1992). 

Analog zu seinen sozialen Interaktionserfahrungen baut der Zuschauer dann pa-

rasoziale Interaktionen zu den unterschiedlichsten Medienfiguren auf, beispiels-

weise, in dem er deren Rolle übernimmt. Horton/ Wohl beschreiben dies folgen-

dermaßen:  

„Wir gehen davon aus, dass die Partizipation der Zuschauer an dramati-
schen Sendeformen ebenso durch eine Abfolge von Rollenübernahmen 
und eine intensivere emphatische Anteilnahme an der dominanten Rolle er-
folgt, wie in allen bislang beobachteten sozialen Interaktionsformen.“ (Hor-
ton/ Wohl 2002, 77).  
 

Parasoziale Interaktion äußert sich auf Seiten des Zuschauers in der Übernahme 

(oder auch Ablehnung) der Rolle von Medienfiguren. Die Rollenübernahme als 

wesentliches Moment sozialer Interaktion ist damit auch in parasozialer Interaktion 

                                            
23 Der Performer wiederum steht vor dem Problem, dass er kein direktes Feedback des Publikums 

erhält, sondern aufgrund von Annahmen, die er über das Publikum anstellt, handelt.  



 34 

möglich. Allerdings ist sie einseitig, weil der Zuschauer von der Selbstpräsentation 

seiner Rolle entbunden ist (schließlich kann der Performer diese nicht wahrneh-

men). 

Parasoziale Interaktion steht somit in engem Zusammenhang mit sozialer Interak-

tion. Da sich Identität innerhalb und aufgrund sozialer Interaktion ausbildet (vgl. 

Kapitel 2.1) lässt sich annehmen, dass auch der Prozess der parasozialen Interak-

tion zur Identitätskonstruktion beiträgt. Dieser Zusammenhang ist bislang jedoch 

wenig untersucht. Sinnvoll sind m.E. Versuche, dass Konzept von Horton/ Wohl 

nicht nur auf einzelne Adressierungs- und Antwortreaktionen zwischen z.B. Mode-

rator und Zuschauer anzuwenden, sondern es als umfassenden Prozess medien-

bezogener Kommunikation aus Sicht des Rezipienten (vgl. Krotz 1996; Mikos 

2001a) aufzufassen. Parasoziale Interaktion lässt sich dann als „konstitutives Ele-

ment von Medienkommunikation “ (Mikos 2001a, 127) begreifen, als ein aktives 

Zuschauerhandeln in Bezug auf mediale Angebote.24 Die Aktivität der Zuschauer 

äußert sich in identitätskonstituierenden Prozessen, denn sie „nehmen an den und 

in den Medienakteuren und deren Handlungen zu einem großen Teil sich selbst 

wahr“ (ebd., 130). Dies geschieht beispielsweise, indem Zuschauer die Rollen der 

Medienfiguren einnehmen und deren Handlungen nachvollziehen oder auch ab-

lehnen oder teilweise übernehmen. In jedem Fall geschieht dies vor dem Hinter-

grund der je individuellen Zuschauer-Identität, die im Prozess der parasozialen 

Interaktion erkennbar wird (vgl. Schmitz 1996, 92), allein deshalb, weil sie not-

wendig ist, um diese Art der medialen Interaktion aufrecht zu erhalten.  

 

4.2 Rezeption aus symbolisch-interaktionistischer Perspektive: 
Die Rezeptionskaskade 

Das Konzept der parasozialen Interaktion beschreibt eine Form der Medienkom-

munikation, die eine Modifikation der sozialen Interaktionssituation darstellt. Hier 

zeigte sich bereits die Nähe zum Symbolischen Interaktionismus, dessen zentrale 

Prämissen von der Bedeutsamkeit sozialer Interaktionen ausgehen (vgl. Kapitel 

2.2). Expliziter noch als das Horton/ Wohl-Modell hat das Modell der Rezeptions-

kaskade von Friedrich Krotz (2001) seine Basis in dieser Theorie. Krotz geht da-
                                            
24 Bisherige Studien zur Parasozialen Interaktion bezogen sich meist auf Nachrichten oder Shows. 

Mit einer erweiterten Perspektive lassen sich auch Medientexte untersuchen, die nicht notwendi-
gerweise einen Performer, der explizite Angebote macht, enthalten (bspw. DocuSoaps). 
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von aus, dass grundlegende Mechanismen sozialer Interaktion auch in der Me-

dienkommunikation wirksam sind: 

„(…) nur weil ich mit Menschen kommunizieren kann, kann ich das audiovi-
suelle Geschehen des Fernsehens (…) in meinen eigenen Erfahrungsbe-
reich einordnen. Und weil dies so ist, ist es notwendig, den Umgang mit 
Medien als kollektive bzw. individuelle Ableitung von interpersonaler Kom-
munikation zu betrachten und zu untersuchen.“ ( Krotz 1996, 49). 
 

Natürlich unterscheidet sich die face-to-face-Kommunikation zwischen zwei Per-

sonen von der Medienkommunikation. Der wichtigste Unterschied liegt in der Ein-

seitigkeit des Prozesses: Medienkommunikation ist die Interaktion einer Person 

mit einem Medientext, auf den sie nicht rückwirken kann. Dennoch unterliegt die-

ser Prozess Mechanismen, die sich von der sozialen Interaktion ableiten. Deshalb 

lassen sich die Prämissen des Symbolischen Interaktionismus auch auf die Kom-

munikation mit Medien übertragen. Nach Krotz gilt grundsätzlich,  

„(…) dass Medienkommunikation ebenso wie Kommunikation zwischen 
Menschen in Situationen und Rollen der Teilnehmer geschieht, dass jedes 
Verstehen auf imaginative Rollen- und Perspektivübernahmen beruht und 
dass jede Medienkommunikation von einem inneren Dialog begleitet ist, 
wenn sie hergestellt oder verstanden werden soll.“ (Krotz 2001, 74) 
 

Davon ausgehend entwickelt Krotz ein Modell, dass Rezeption als Prozess be-

greift, der dadurch gekennzeichnet ist, dass der Zuschauer aktiv mit dem Medien-

text umgeht, in dem er in einer Art innerem Dialog verschiedene (übernommene 

und eigene) Perspektiven und Rollen in Einklang bringt. 

Am Beginn dieses Prozesses steht die Wahrnehmung des audiovisuellen Angebo-

tes, dessen Inhalte allerdings nicht nach dem Reiz-Reaktions-Schema übernom-

men werden, sondern in nachfolgenden Momenten („Rezeptionsakten“) verarbei-

tet und interpretiert werden. Zwei Faktoren sind dafür entscheidend: einerseits 

Inhalt und Form des audiovisuellen Kommunikates, andererseits die Individualität 

des Rezipienten, welche sich aus seiner sozialen und kulturellen Einbettung in-

nerhalb der gesellschaftlichen Struktur ergibt. Anders formuliert: Sowohl die Struk-

tur des Fernsehtextes als auch die realen Lebensbedingungen und Erfahrungen 

des Zuschauers bedingen die Rezeption. Diese wiederum gestaltet sich als Kas-

kade mehrerer Rezeptionsakte, die oft zeitlich parallel und unbewusst ablaufen.  
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Abb.2: Modell der Rezeptionskaskade (Quelle: Krotz 2001, 88) 

In einer ersten Stufe wird die individuelle Perspektive des Rezipienten wirksam. 

Seine ganz persönlichen Vorstellungen, Erwartungen und Erfahrungen strukturie-

ren seine Sichtweise bzw. Lesart des Textes. Im nächsten Schritt fließen weitere 

eigene Perspektiven ein. Krotz beschreibt dies folgendermaßen: 

 „Jede und jeder hat viele Perspektiven und Solidaritäten zu Bezugsgrup-
pen, unter denen er bzw. sie das Bildschirmgeschehen für sich interpretie-
ren kann. (…) Der Mensch ist zugleich Atomkraftgegner und Zyniker, Kom-
munikationsforscher und manches andere, und dazwischen muss er seine 
Position zu einer Fernsehsendung finden.“ (ebd., 86). 
 

Das Abgleichen zwischen verschiedenen eigenen Perspektiven kann als innerer 

Dialog beschrieben werden. Diese Erfahrung ist dem Rezipienten aus seinen täg-

lichen sozialen Interaktionssituationen vertraut, denn auch hier handelt er in ver-

schiedenen Rollen und muss zwischen unterschiedlichen Perspektiven vermitteln. 

Der innere Dialog setzt sich in der dritten Stufe fort, wenn der Zuschauer die Per-

spektiven ihm wichtiger Bezugspersonen übernimmt oder berücksichtigt. Dies 

kann in der Phantasie geschehen oder auch in realen sozialen Interaktionen (falls 

gemeinschaftlich ferngesehen wird). Diese übernommenen Perspektiven relevan-

ter Bezugspersonen führen zu neuerlichen inneren Dialogen und fliessen wieder-

um in die Aneignung des audiovisuellen Kommunikates ein. Weitere, von Krotz 

nicht näher beschriebene Stufen der Kaskade folgen, „wenn der Rezipient das 

Geschehen auf dem Bildschirm aus der Situation heraus in seinen Alltag und in 

seine sonstigen sozialen und kommunikativen Bezüge mitnimmt.“ (ebd., 87). Ein 

Beispiel dafür ist das Reden mit Arbeitskollegen über eine Fernsehserie. Auch in 
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diesem Fall kommt es zum inneren Dialog, werden wechselnde Perspektiven ein-

genommen (etwa die der Kollegen) und wird der Medientext weiter bearbeitet und 

interpretiert. 

Im Modell der Rezeptionskaskade ist Fernsehrezeption somit ein intrakommunika-

tiver Akt, der aus den Strukturen der sozialen Kommunikation abgeleitet ist. Wenn 

sich (wie vom symbolischen Interaktionismus herausgearbeitet), Identität in der 

sozialen Kommunikation konstituiert, lassen sich ähnliche Prozesse auch für me-

diale Interaktionen vermuten. Denn die identitätsrelevanten Prozesse der inneren 

Rede und der Rollen- und Perspektivübernahme finden auch im Rezeptionspro-

zess statt, wenn auch nur auf Seiten des Zuschauers. Dieser übernimmt die Per-

spektive der Medienakteure, um verstehen zu können, was in der dargestellten 

Szene passiert. Er kann Handlungen nachvollziehen und bewerten und tut dies 

vor dem Hintergrund seiner Identität. „Er macht das Gesehene zu etwas Eigenem, 

in dem er die Perspektive der Darsteller übernimmt und zugleich sein eigenes Le-

ben mit den Augen des symbolisch vermittelten Anderen Revue passieren lässt.“ 

(Charlton 1996, 89f.). Die Wahrnehmung von Medienfiguren ermöglicht somit im-

mer auch Selbstbeobachtung bzw. eine Auseinandersetzung mit sich selbst. An-

hand des Medientextes wird damit Identitätsarbeit möglich, die sich v.a. in Prozes-

sen der Rollen- und Perspektivübernahme und des inneren Dialogs vollzieht. Das 

Modell der Rezeptionskaskade kann hier neue Einsichten vermitteln, weil es die 

identitätskonstituierende innere Rede, die als Kaskade von Rezeptionsakten be-

schrieben wird, in den Mittelpunkt stellt. Denn durch Prozesse des inneren Dia-

logs, welche die Vermittlung verschiedener eingenommener und übernommener 

Perspektiven umfasst, konstruiert das Individuum nicht nur das mediale Angebot, 

sondern auch seine Identität. 

 

4.3 Rezeption aus Cultural Studies-Perspektive: Das Encoding/ 
Decoding-Modell 

Im Folgenden soll das innerhalb des Cultural Studies-Ansatzes grundlegende En-

coding/ Decoding-Modell der Fernsehrezeption von Stuart Hall vorgestellt werden. 

Damit wird der Zusammenhang, den Krotz in seinem Modell als „Text/ Leseanwei-

sung/ interner Kontext“ abbildet (vgl. Abb.2 in Kapitel 4.2), noch einmal spezifiziert  
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Hall beschreibt in seinem 1971 erstmals veröffentlichten Rezeptionsmodell den 

Fernsehtext als einen „sinntragenden“ Diskurs, der von einem Produzenten kodiert 

und von einem aktiven Rezipienten dekodiert wird. Beide sind dabei in ihren jewei-

ligen Kontexten verhaftet: sowohl Produzenten als auch Rezipienten verfügen  

über unterschiedliche Wissensrahmen (frameworks of knowledge), unterschiedli-

che Produktionsverhältnisse (relations of production) und unterschiedliche techni-

sche Infrastrukturen (technical structures). Diese Kontexte bestimmen, wie der 

Fernsehtext vom Produzenten kodiert wird (es entsteht die Bedeutungsstruktur 1). 

Sie bestimmen aber auch, wie der Fernsehtext vom Rezipienten dekodiert wird (es 

entsteht die Bedeutungsstruktur 2).  

 

 

Abb.3: Das Encoding/ Decoding-Modell (Quelle: Hall 2002, 109) 

Entscheidend ist nun, dass diese Bedeutungsstrukturen nicht deckungsgleich sein 

müssen. Zwar werden im Kodierprozess wesentliche Parameter des Fernsehtex-

tes vorstrukturiert und bestimmte Lesarten nahe gelegt25, jedoch gilt: „(…) der Ko-

dierungsvorgang kann nicht festlegen, welche Dekodierungen zur Anwendung 

kommen.“ (Hall 2002, 119). Der Dekodierprozess unterliegt eigenen Bedingungen, 

die sich aus den Kontexten, in denen sich der Rezipient befindet, ergeben.   
                                            
25 Nach Hall spiegeln Fernsehtexte die dominante kulturelle Ordnung der Gesellschaft wieder, in 

der sie entstehen. Sie ermöglichen verschiedene Lesarten, weil sie bis zu einem gewissen Grad 
vieldeutig (polysem) sind. „Polysemie darf jedoch keinesfalls mit Pluralismus verwechselt wer-
den. (…) Jede Gesellschaft bzw. Kultur neigt mit variierenden Graden der Geschlossenheit dazu, 
ihre jeweiligen Klassifizierungen der gesellschaftlichen, kulturellen und politischen Welt durchzu-
setzen. Diese bilden eine dominante kulturelle Ordnung, die allerdings weder einhellig akzeptiert 
noch unumstritten ist. Diese Frage nach der >Struktur des dominanten Diskurses< stellt den ent-
scheidenden Punkt dar. Die unterschiedlichen Bereiche des gesellschaftlichen Lebens erschei-
nen als in diskursive Gebiete aufgeteilt, als hierarchisch in dominierende oder bevorzugte Be-
deutungen organisiert.“ (Hall 2002, 115, H.i.O.) 
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Nach Hall kann der Zuschauer den Text aus drei unterschiedlichen Positionen le-

sen. In der dominant-hegemonialen Position übernimmt er die Bedeutung des 

Fernsehtextes „voll und ganz“. Er agiert innerhalb der dominanten bzw. präferier-

ten Lesart des Textes und interpretiert ihn im Sinne der Annahmen und Intentio-

nen des Encoders. In der ausgehandelten Position übernimmt er die strukturierten 

Bedeutungen des Textes, widerspricht ihnen aber in einzelnen Punkten. In diesem 

Fall spricht man von einer ausgehandelten Lesart. Der Zuschauer kann aber auch 

eine oppositionelle Position einnehmen, wenn er den Fernsehtext versteht, ihn 

aber aufgrund seines spezifischen Wissensrahmens ablehnt. Er dekodiert ihn da-

mit in gegensätzlicher Weise und entwickelt eine oppositionelle Lesart. Hall geht 

davon aus, dass die eingenommene Position eng mit der sozialen Lage der Rezi-

pienten zusammenhängt. Vor allem die Klassenlage bestimmt, wie der sinntra-

gende Diskurs des Fernsehtextes enkodiert wird (vgl. auch Casey 2002, 82). 

John Fiske (1987) kritisierte, dass Hall die Kategorie der Klasse überbetont. Er 

wies darauf hin, dass auch andere soziale Faktoren eine Rolle im Enkodierpro-

zess spielen. Wie ein Zuschauer den Fernsehtext liest, ist nach Fiske abhängig 

von sozialem und kulturellem Kontext, von Klasse, Rasse, Geschlecht, Nation, 

Altersgruppe, Religion, Beruf, Bildung usw., die seine jeweiligen Einstellungen, 

Werte und Normen mitbestimmen. Fiske erweiterte auch Halls Auffassung von der 

Vieldeutigkeit (Polysemie) der Fernsehtexte, die eine Grundvoraussetzung für un-

terschiedliche Lesarten darstellt. Er postuliert, dass im Fernsehtext nicht nur der 

dominante Diskurs einer Gesellschaft aufgegriffen wird, der dann dominant-

hegemonial, ausgehandelt oder oppositionell gelesen werden kann. Vielmehr 

spiegeln sich in ihm die Vielzahl der konkurrierenden Diskurse26 und Ideologien 

der Gesellschaft wieder, in der er entsteht. In Fernsehtexten findet der gesell-

schaftliche „Kampf um Bedeutungen“ seinen Niederschlag. Sie sind offen und 

vieldeutig und müssen dies in einer pluralisierten Gesellschaft auch sein, um für 

eine Vielzahl von Zuschauern interessant zu sein. Nur durch ihre polysemen 

Strukturen können sie in hochdifferenzierten und individualisierten Gesellschaften 

                                            
26 Fiske definiert Diskurs als “(…) a language or system of representation that has developed so-

cially in order to make and circulate a coherent set of meanings about an important topic area. 
These meanings serve the interests of that section of society within which the discourse origi-
nates and which works ideologically to naturalize those meanings into common sense. (...) Dis-
course is thus a social act which may promote or oppose the dominant ideology, and is thus of-
ten referred to as a “discursive practice”.” (Fiske 1987, 14). Fiske weist darauf hin, dass Diskurs 
selbst ein multidiskursiver Begriff ist, der je nach Diskurs spezifisch verwendet wird. 



 40 

von heterogenen Zuschauergruppen (die jeweils über eigene Wissensstrukturen, 

Interpretationsrahmen, und gelebte soziale Praxis verbunden sind) angeeignet 

werden (vgl. auch Jurga 1997, 128). Gerade weil mediale Angebote polysem sind, 

kann man auch nicht von monokausalen Wirkungszusammenhängen zwischen 

Fernsehtext und Rezipient ausgehen: „Television and its programs do not have an 

„effect“ on people. Viewers and television interact.“ (Fiske 1987, 19). Erst in der 

Interaktion zwischen Zuschauer und Fernsehtext entsteht die Bedeutung des Tex-

tes. Der Fernsehtext selbst kann zwar Lesarten nahe legen, aber kann diese nicht 

bestimmen. Denn der Zuschauer weist im Rezeptionsprozess dem Text erst seine 

Bedeutung zu. Er tut dies vor seinem jeweiligen sozialen, gesellschaftlichen und 

kulturellen Hintergrund. 

Im Kontext der vorliegenden Arbeit ist das Encoding/ Decoding-Modell bzw. die 

Weiterentwicklung von Fiske relevant, weil es Rezeption als Prozess begreift, in 

dem aktive Rezipienten die Bedeutung eines Fernsehtextes erst produzieren. Die 

Zuschauer sind aus dieser Perspektive nicht ohnmächtig den Wirkungen des 

Fernsehens ausgeliefert. Vielmehr gehen sie kreativ mit dem medialen Angebot 

um, in dem sie mit dem Text interagieren und eigene Bedeutungen und Lesarten 

anlegen. Dieses Rezeptionsverständnis ist grundlegend für die Untersuchung der 

Identitätsarbeit von Rezipienten. Die aktive Auseinandersetzung mit einem audio-

visuellen Angebot ist immer auch eine aktive Auseinandersetzung mit der eigenen 

Identität27. In den individuellen Lesarten und Bedeutungszuweisungen äußert und 

manifestiert sich individuelle Identität. In diesem Zusammenhang ist es allerdings 

wichtig, das Identitätsverständnis der Cultural Studies zu berücksichtigen, welches 

sich grundlegend von den Annahmen des Symbolischen Interaktionismus unter-

scheidet (vgl. Kapitel 2.3). Aus Cultural Studies-Perspektive entstehen sowohl 

Text als auch Identität in diskursiv geprägten gesellschaftlichen Räumen: „Both 

the text and the subjectivity are discursive constructs and both contain similar 

competing or contradictory discourses. It is out of these contradictions that the 

polysemy of the text and the multiplicity of readings arise.” (Fiske 1987, 67). Die 

Rezeption eines Textes hängt von den gesellschaftlichen Diskursen ab, in denen 

Text und Zuschauer eingebunden sind. Das Individuum ist Träger gesellschaftli-

cher Diskurse und „aktualisiert und zitiert diese Diskurse in seiner Rezeption“ 

(Krotz 1997, 83). Im Sinne der Cultural Studies sind nicht nur Texte, sondern auch 
                                            
27 Dieser Prozess kann sowohl bewusst als auch unbewusst ablaufen. 
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Identitäten diskursiv konstruiert. Eine Analyse der in den Fernsehtexten materiali-

sierten gesellschaftlichen Diskurse ermöglicht somit Rückschlüsse auf die Identität 

der Rezipienten. Denn diese bilden ihre Identität in dem diskursiv strukturierten 

gesellschaftlichen Kontext, in dem auch der Text entsteht. Darüber hinaus werden 

die diskursiven Praktiken in der Rezeption wirksam (vgl. Mikos 2003a, 272). 

Auch wenn Cultural Studies und Symbolischer Interaktionismus von verschiede-

nen Menschenbildern und Identitätsvorstellungen ausgehen, besitzen sie jedoch 

auch eine Reihe von Gemeinsamkeiten (vgl. Kapitel 2.2; Krotz 1997). Im Kontext 

der beiden Theorien wurden Rezeptionsmodelle entwickelt, die von gemeinsamen 

Grundannahmen ausgehen (etwa in der Annahme vom aktiven Rezipienten) und 

das Potential haben, sich in ihren „blinden Flecken“ gegenseitig zu ergänzen. Eine 

übergreifende, diese Ansätze verbindende Rezeptionstheorie existiert allerdings 

nicht.  

In der folgenden Inhaltsanalyse der ersten Staffel von „Frauentausch“ werden die 

Annahmen und Modelle aus dem Umfeld des Symbolischen Interaktionismus und 

der Cultural Studies herangezogen, um Einsichten in mögliche Identitätsarbeit von 

Protagonisten und Rezipienten zu gewinnen. Bevor jedoch damit begonnen wird, 

sind einige methodische Vorüberlegungen notwendig. 
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5. Methodische Vorüberlegungen 
Bisher wurde die übergreifende Thematik dieser Arbeit - Identität in der Medienge-

sellschaft - theoretisch bearbeitet. Die vorgestellten Erkenntnisse und Theorien 

sollen nun in die Analyse des Untersuchungsgegenstandes, der ersten Staffel von 

„Frauentausch“, einbezogen und angewendet werden. Dazu wird in einem ersten 

Schritt das Format „Frauentausch“ eingehend vorgestellt. Auf den weltweiten Er-

folg des Formats wird ebenso eingegangen wie auf den inhaltlichen Ablauf der 

Sendungen und die formale Umsetzung. Zusätzlich werden Informationen zum 

Produktionskontext und zu Inszenierungsstrategien vermittelt. Diese wurden unter 

anderem in Interviews gewonnen, die mit Produzenten und Protagonisten der 

Sendung geführt wurden.28  

Nach der inhaltlichen und formalen Beschreibung des Formats werden ausge-

wählte Szenen aus „Frauentausch“ einer eingehenden theoriegeleiteten, qualitativ 

orientierten Inhaltsanalyse unterzogen. Damit soll zwei zentralen Fragenstellungen 

nachgegangen werden: 

 Wie artikuliert sich die individuelle Identität der Protagonisten von „Frauen-

tausch“, v.a. innerhalb von Interaktionssituationen? 

 Welche Angebote macht der Fernsehtext „Frauentausch“ den Rezipienten, um 

an ihrer jeweiligen Identität zu arbeiten und wie kann diese Identitätsarbeit aus-

sehen? 

Diese Fragen sind alles andere als leicht zu beantworten und werfen ihrerseits 

wieder neue Fragen und methodische Probleme auf. Allein das Vorhaben, die  

Identitätsäußerungen von Protagonisten einer DocuSoap herauszuarbeiten, ist in 

mehrfacher Hinsicht problematisch. Zwar lassen sich für dieses Vorhaben Unter-

suchungen der interpretativen Soziologie heranziehen, die Identität im Zusam-

menhang mit alltäglichen Verhaltensweisen und sozialen Interaktionen thematisie-

ren (vgl. Mead 1995, Goffmann 1996, Krappmann 1993)29. Allerdings begründen 

sich diese Einsichten auf Beobachtungen der Realität, nicht auf Beobachtungen 

                                            
28 Es wurde ein telefonische Interviews mit Julia Nicolas, Producerin von „Frauentausch“, sowie ein 

persönliches Interview mit Carola Meißner, Protagonistin aus Folge 4, geführt. Zusätzlich flossen 
in diese Kapitel Informationen aus Interviews mit drei am Produktionsprozess beteiligten Perso-
nen ein, die ungenannt bleiben möchten.  

29 Im Unterschied zu Mead und Krappmann gründet sich Goffmans formale soziologische Analyse 
menschlicher Interaktionen nicht nur auf die Beobachtung von Alltagssituationen, sondern auch 
auf die Interpretation von Medientexten (Filme, Hörspiele, Romane), auch wenn dies nicht immer 
explizit von ihm thematisiert wurde (vgl. Reiger 1997). 
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der Medienrealität. Dennoch lassen sich menschliche Handlungen und Interakti-

onssituationen nicht nur in der Realität, sondern auch in der Medienrealität von 

„Frauentausch“ beobachten. Die Einsichten der interpretativen Soziologie und des 

Symbolischen Interaktionismus lassen sich deshalb m.E. grundsätzlich auch für 

die Analyse und Interpretation des Fernsehtextes heranziehen. Damit kann und 

soll herausgearbeitet werden, wie sich die Protagonisten - v.a. in Kommunikati-

onssituationen - in ihrer jeweiligen Identität darstellen, sie artikulieren und sich ge-

genseitig versichern.  

Jedoch ist die Untersuchung kommunikativer Prozesse unter dem Gesichtspunkt 

möglicher Identitätsdarstellungen der Kommunikationsteilnehmer schon in der Re-

alität mit methodischen Schwierigkeiten verbunden. Krappmann (1993) etwa weist 

darauf hin, dass sich die komplexen Identitätstheorien nicht ohne weiteres auf 

menschliches Verhalten anwenden lassen. Viele Konzepte und Begrifflichkeiten 

sind so abstrakt, dass sie sich ohne - bisher nicht geleistete - analytische Zwi-

schenschritte und Operationalisierungen kaum auf kommunikative Handlungspro-

zesse anwenden lassen. Es fehlt nicht nur „die genaue Kenntnis des Regelsys-

tems, das die Kommunikation beherrscht.“ (ebd., 199). Darüber hinaus sind die 

individuellen Interpretationsschemata und subkulturspezifischen Deutungsmuster 

der Kommunikationsteilnehmer vom Forscher kaum zu erfassen (vgl. auch Wilson 

1973, 66ff.) 

Bei der Analyse der Interaktionssituationen in „Frauentausch“ finden sich damit die 

methodischen Probleme, die bereits bei der Beobachtung realer Interaktionspro-

zesse auftreten, wieder. Sie verschärfen sich noch, weil eben nicht reale, sondern 

medial inszenierte und bearbeitete Kommunikationsprozesse untersucht werden. 

Wenn in den folgenden Kapiteln dieser Arbeit Identitätsartikulationen der Protago-

nisten beschrieben und interpretiert werden, erfolgt dies auf der Grundlage von 

Sendemitschnitten. Diese zeigen scheinbar reale und alltägliche (Interaktions-) 

Situationen, die aber genau das nicht sind, schon deshalb, weil ein Kamerateam 

anwesend ist. Dazu kommt, dass die analysierten Szenen zusätzlich, v.a. durch 

den Schnitt, medial bearbeitet sind.  

Diese mediale Bearbeitung und Inszenierung verstärkt die methodischen Proble-

me der Analyse beträchtlich. Dennoch muss dies nicht nur von Nachteil sein. Im 

Schnitt werden beispielsweise Interaktionssituationen nicht nur verkürzt, sondern 

auch verdichtet. Besondere Situationen und relevante Ereignisse werden in kon-
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zentrierter Form sichtbar. Zudem schafft die mediale Anordnung „Frauentausch“ 

eine Situation, die auch in wissenschaftlicher Hinsicht interessant ist. Nicht ganz 

grundlos bezeichnen die Produzenten „Frauentausch“ als soziologisches Experi-

ment.30 In einem gewissen Sinn ist diese Behauptung zutreffend, auch wenn das 

„Experiment“ wissenschaftliche Anforderungen bei weitem nicht erfüllt und vor al-

lem aus kommerziellen Interessen durchgeführt wird. Dennoch: Es wird eine Ver-

suchsanordnung geschaffen, in der die Versuchspersonen für mehrere Tage einer 

für sie fremden Umgebung und unbekannten Interaktionspartnern ausgesetzt wer-

den, auf die sie reagieren müssen. Den Versuchspersonen, d.h. den Frauen, wur-

de vorher das Geld abgenommen, der Kontakt zur eigenen Familie ist verboten. 

Es werden gezielt Konflikte geschaffen und Reize gesetzt, um Reaktionen bei den 

Versuchspersonen zu erreichen. Diese werden von einem Kamerateam aufge-

zeichnet. Das Ergebnis wird anschließend quotenträchtig ausgewertet. Es kann 

meines Erachtens aber auch - mit gewissen Einschränkungen - wissenschaftlich 

ausgewertet werden. Denn die Sendemitschnitte von „Frauentausch“ ermöglichen 

es, „(...) das Verhalten von Personen, die verschiedenen sozialen Milieus angehö-

ren, in einer Reihe von differierenden Alltagssituationen zu beobachten und dabei 

insbesondere die verbalen Äußerungen, aber nach Möglichkeit auch die extraver-

bale Kommunikation zu protokollieren.“ (Krappmann 1993, 200). Dies ist, nach 

Krappmann, eine zentrale Vorraussetzung für die empirische Überprüfung von 

Identitätskonzepten. 

Auch die Beantwortung der zweiten analyseleitenden Frage nach möglichen For-

men der Identitätsarbeit von Rezipienten in Bezug auf „Frauentausch“ kann nur in 

Ansätzen erfolgen. Dafür gibt es zwei Gründe: Zum einen ist der Zusammenhang 

zwischen individuellen identitätskonstituierenden Prozessen und medialen Ange-

boten bislang kaum erforscht bzw. empirisch untersucht. Zum anderen beschränkt 

sich diese Arbeit auf eine inhaltliche Analyse der ersten Staffel. Im Mittelpunkt 

steht die Frage, welche medialen Sinnangebote in „Frauentausch“ wie vermittelt 

werden und welche Anschlusspunkte sich daraus für die Identitätsarbeit von Rezi-

pienten ergeben (können). Es handelt sich also um eine reine Textanalyse. Aus-

gehend davon sollen potentiell mögliche Rezeptionsverläufe herausgearbeitet 

werden. Wie die Rezeption jedoch konkret aussieht und was sie für die Identität 

                                            
30 Quelle:http://www.constantinentertainment.de/om_data/om_index.php?page=cent_produktion_ 

Frauentausch&lang=DE vom 26.07.2004. 
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des Einzelnen bedeutet, müsste in weiterführenden Rezeptionsstudien untersucht 

werden. Auch diese würden jedoch gravierende methodische Probleme mit sich 

bringen. Denn wie will man den komplexen Prozess der Identitätsarbeit des Zu-

schauers untersuchen, wenn nicht direkt und ausschließlich am Individuum? Der 

Rezeptionsprozess des Einzelnen ist, darauf wiesen v.a. die Cultural Studies hin, 

abhängig von dessen jeweiligem sozialen Kontext und seiner Lebenswelt. Diese 

beeinflussen aber nicht nur seine Wahrnehmung des Medientextes, sondern for-

men auch seine Identität. Deshalb haben Rezeptionsstudien nur in Bezug auf den 

konkreten Einzelnen einen Sinn. Denn die  

„(…) situativen, kontextuellen und sonstigen Einflüsse, über die sich Bedeu-
tung und Wahrnehmung für das Individuum konstituieren, lassen sich in ih-
rer Vielzahl nicht anders als vom Individuum und dessen Interpretation und 
Identitätsgestaltung her erheben und ermöglichen nur über diesen Zugang 
allgemeine Aussagen.“ (Krotz 1992, 242). 
 

Rezeptionsstudien können, sollen sie empirisch abgesichert und repräsentativ 

sein, im Rahmen dieser Diplomarbeit nicht geleistet werden. Ebensowenig wird 

eine eingehende Produktionsanalyse vorgelegt. Stattdessen beschränkt sich die 

vorliegende Arbeit aus forschungsökonomischen Gründen auf eine Produkt- bzw. 

Inhaltsanalyse.31 Nach Charlton/ Neumannn (1997) sind „Produktanalysen (In-

haltsanalysen wie auch die Analysen formaler Merkmale) dann sinnvoll, wenn sie 

als Vorarbeiten zu einer Untersuchung der Medienverwendung in konkreten Re-

zeptionssituationen herangezogen werden“ (ebd., 72). Nicht mehr, aber auch nicht 

weniger, soll mit dieser Arbeit erreicht werden. 

Die nachfolgende Analyse orientiert sich dabei am qualitativen Paradigma, weil 

sich m.E. die Bedeutungsdimensionen des Fernsehtextes damit besser erfassen 

lassen als mit quantitativen Inhaltsanalysen. Wichtig ist in diesem Zusammenhang 

die Feststellung, dass die Analyse nicht von den Interpretation des Analysierenden 

getrennt betrachtet werden kann und soll. Denn auch der Autor dieser Zeilen be-

                                            
31 In der Medienwissenschaft wird oft die Forderung aufgestellt, Produktions-, Produkt- und Inhalts-

analysen zu verbinden, möglichst unter dem Einsatz quantitativer sowie qualitativer Methoden 
(vgl. Keppler 2001). Nur sehr selten wird diese Forderung erfüllt. Die vorliegende Arbeit macht in 
ihrer Beschränkung auf die Produktanalyse keine Ausnahme. Die Forderung zu erfüllen hieße: 
teilnehmende Beobachtung während der Dreharbeiten, leitfadengestützte Interviews mit Prota-
gonisten und Produzenten, teilnehmende Beobachtung und Leitfadeninterviews während des 
Schnitts, Rezeptionsstudien mit einer ausreichenden Fallzahl von Zuschauern (Einzelfallstudien, 
Gruppendiskussionen). Detaillierte quantitative (Codierbogen) und qualitative Inhaltsanalyse. 
Auswertung der Ergebnisse unter Einbeziehung verschiedenster Identitätstheorien. In der Bear-
beitungszeit, die für diese Diplomarbeit zur Verfügung stand, wäre dieses Vorgehen allein aus 
zeitlichen Gründen nicht zu leisten gewesen. 
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trachtet seinen Untersuchungsgegenstand aus einer bestimmten Perspektive und 

interpretiert ihn vor dem Hintergrund der ihn umgebenden Kontexte und jeweils 

eigenen Deutungsschemata. Um jedoch zu vermeiden, dass die Analyse gänzlich 

subjektiv gerät, soll im Sinne der Cultural Studies „theorizing“ (vgl. Jäckel/ Peter 

1997, 63) betrieben werden: Es geht um die Anwendung und den Rückbezug der 

im Theorieteil entwickelten Erkenntnisse und Ansätze auf den Untersuchungsge-

genstand „Frauentausch“. 
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„Wife Swap“ - Das 
Original aus Groß-
britannien (Cover 
der Kauf-DVD) 

6. Die DocuSoap „Frauentausch“ 
Die folgenden Kapitel sollen dazu dienen, die DocuSoap „Frauentausch“ einge-

hend zu beschreiben, um die inhaltliche Analyse (Abschnitte 7. und 8. dieser Ar-

beit) vorzubereiten. In Kapitel 6.1 wird der Erfolg der Formatidee, sowohl weltweit 

als auch in Deutschland, beschrieben. Daran schließt sich eine Analyse des dra-

maturgischen Aufbaus sowie der formalen Umsetzung der einzelnen „Frauen-

tausch“-Folgen an (Kapitel 6.2). Hintergrundinformationen zum Produktionspro-

zess (Kapitel 6.3) sowie zum Grad der Inszenierung (Kapitel 6.4) runden diesen 

Abschnitt ab. 

6.1 Das Swap- Format „Frauentausch“ 

Das Konzept von „Frauentausch“ ist ebenso simpel wie interessant: Zwei Frauen 

aus komplett verschiedenen Welten tauschen für zehn Tage ihre Familie und ihr 

Leben und werden dabei von Kameras beobachtet. Die Idee 

kommt, wie viele andere innovative Formatideen auch, aus 

Großbritannien. Dort wurde „Wife Swap“ von der in London 

ansässigen RDF Media für Channel 4 entwickelt. Erstmals 

ausgestrahlt im Januar 2003 wurde es schnell zu einem Publi-

kumshit. Mit Traumquoten von bis zu 6,5 Millionen Zuschauern 

entwickelte sich „Wife Swap“ zu einem der erfolgreichsten 

Formate für den britischen Privatsender. Die Quoten wurden 

nur noch vom Finale der vierten „Big Brother“-Staffel (7,4 Mio.) 

übertroffen.32 In der britischen Presse wurde „Wife Swap“ kon-

trovers besprochen. Es gab Kritik, die sich v.a. an den ethischen Fragen, die die 

Sendung aufwarf, entzündete. Und es gab uneingeschränktes Lob: „Heat” fragte 

„Could this be one of the best things you’ve ever seen on TV“ und der „Guardian” 

urteilte „Magnetic viewing“.33 Insgesamt zeigte sich die Diskussion aber durchaus 

differenziert (v.a. im Vergleich zu deutschen Pressestimmen über „Frauentausch“). 

So schrieb der „Independent”: „Only the most complacent viewers could have 

watched these enforced acts of self-reflection without catching the odd unnerving 

                                            
32 Quelle: http://newbbc.co.uk/go/pr/fr/-/1/hi/entertainment/tv_and_radio/3205047 vom 26.07. 2004. 
33 Quelle: http://www.rdfmedia.com/reality/WifeSwap.asp vom 26.07.2004.  
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glimpse of their own features”34 und der „Observer” stellte fest: „Sometimes televi-

sion has the power to be really subversive and change our notions of who we 

are.”35  

Das Potential des englischen Originals wurde auch von der Kritik erkannt. „Wife 

Swap“ erhielt zahlreiche Auszeichnungen, darunter den renommierten britischen 

Fernsehpreis BAFTA („Best Feature Programme 2004“). Auf dem Monte Carlo TV 

Festival 2004 wurde die DocuSoap mit der „Goldenen Nymphe“ für das beste 

Reality-Format ausgezeichnet, auf dem Rose D´Or Television Festival gab es die 

„Goldene Rose“ für das beste Reality Programme 2004.36 

Aufgrund dieses Erfolges hatte RDF Media London keine Schwierigkeiten, das 

Fernsehformat weltweit zu verkaufen. Adaptionen von „Wife Swap“ laufen derzeit 

in mehr als einem Dutzend Ländern. In den USA, dem wichtigsten Fernsehmarkt 

der Welt, hat das Network ABC die Lizenz erworben. Dort ist die Premiere von 

„Wife Swap“ für den 29. September 2004 angesetzt. Insgesamt sind zwanzig je-

weils einstündige Folgen geplant. ABC scheint vom Erfolg des Formats überzeugt 

zu sein: Noch vor Ausstrahlung der ersten Folge von „Wife Swap“ wurde bereits 

grünes Licht für die Entwicklung von spin offs gegeben. In „Husband Swap“ sollen 

Männer die Familie tauschen, in „Boss Swap“ (das bereits in England realisiert 

wurde) tauschen Chefs ihren Arbeitsplatz.37 Auch andere US-Sender wollen am 

erwarteten Publikumserfolg teilhaben. Fox startete bereits am 20. Juli 2004 ein 

Reality-Format mit dem Titel: „Trading Spouses: Meet your New Mommy.“ Wegen 

der offensichtlichen Ähnlichkeit wurde dem Sender vorgeworfen, eine rip-off-

Version von „Wife Swap“ produziert zu haben.38 Fox hätte mit „Trading Spouses“ 

eine Docu produziert, die in Wirklichkeit auf dem Konzept von „Wife Swap“ beruht, 

ohne in Besitz einer entsprechenden Lizenz zu sein. Dieser Vorwurf mag durch-

aus den Tatsachen entsprechen. Juristische Konsequenzen braucht Fox wahr-

scheinlich nicht zu befürchten. Der Sender wird auf die Unterschiede hinweisen 

                                            
34 Quelle: http://www.rdfmedia.com/reality/WifeSwap.asp vom 26.07.2004. 
35 Quelle: http://www.guardian.co.uk/britain/article/0,2763,1056236,00.htm vom 26.07.2004. 
36 Weitere Auszeichnungen für “Wife Swap”: Broadcasting Press Guild: Best Documentary Series 

2003; Indie Awards: Best Reality Programme 2004; Broadcast Awards: Best Popular Factual 
Programme; Best New Programme & International Programme Sales Award 2004; TV Quick: 
Best Factual Programme, 2003. (Quelle: http://www.rdfmedia.com/reality/WifeSwap.asp vom 
26.07.2004.)  

37 Quelle: http://www.realitytvworld.com/index/articles/story.php?s=2665 vom 19.08.2004. 
38 Quelle:http://www.realitytvworld.com/index/articles/story.php?s=2665 vom 19.08.2004. 
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(etwa im Titel) und damit argumentieren, dass es zwar gewisse Ähnlichkeiten gä-

be, es sich aber dennoch um ein originäres Format handele. 

Auch „Frauentausch“, die deutsche Version von „Wife Swap“, ist ein rip-off, d.h. 

abgekupfert vom englischen Original. Die damals noch existierende Kirch Media 

Entertainment (heute Constantin Entertainment) produzierte die DocuSoap für 

RTL II, ohne eine Lizenz zu besitzen. Matthew Frank, Managing Director von RDF 

International und zuständig für den Formatverkauf, erhob daraufhin in „Variety“ 

schwere Vorwürfe gegen RTL II:  

"It's outrageous that RTL II have so blatantly copied our show. I've seen the 
tapes, it's not even a copycat show, it's exactly the same. What RTL II has 
done is tantamount to format theft. It seems in Germany the rules are differ-
ent -- it's almost an accepted principle by broadcasters there that as formats 
are not legally protectable why should one pay for them?"39  
 

RDF Media erwog zwar rechtlich Schritte40, aber es kam nicht zu juristischen Aus-

einandersetzungen. Denn die Regeln in Deutschland sind tatsächlich anders. Das 

gilt v.a. für das Urheberrecht. Formatideen lassen sich nur schwer schützen,    

Ideenklau ist juristisch kaum nachweisbar. Deshalb werden erfolgreiche Konzepte 

auch häufig ungestraft plagiiert. Man darf es nur nicht zugeben. Entweder verwei-

gert man den Kommentar, wie es RTL II Sprecher in Bezug auf „Frauentausch“ 

taten.41 Oder man begründet die Ähnlichkeit mit dem Trend, der in der Luft liegt: 

Es könne durchaus passieren, so RTL II Unterhaltungschefin Katja Hofem-Best, 

dass völlig unabhängig voneinander zwei ähnliche Show-Konzepte entwickelt 

werden.42 Angesichts der Internationalisierung der Branche und gegenseitiger 

Formatbeobachtung darf diese Aussage jedoch bezweifelt werden. 

„Frauentausch“ wurde auch in Deutschland ein Erfolg. Die erste Folge wurde am 

14. Juli 2003 ausgestrahlt und erreichte 1,28 Millionen Zuschauer, was einem 

Marktanteil von 5,3 % entspricht. In der werberelevanten Zielgruppe (14- 49 Jahre) 

lag der Marktanteil bei 10,2 %. Überrascht vom Erfolg der DocuSoap, von der ur-

sprünglich nur 6 Folgen geplant waren43, wurden umgehend neue Folgen produ-

ziert. Es gab ein „Frauentausch“ Spezial (Folge 9), in der die Frauen den Tausch 

                                            
39 Quelle: www.variety.com/toc/07%2F23%2F2003 vom 26.07.2004. 
40 Quelle:www.ananova.com/entertainment/story/sm_870712.html?menu=entertainment.latesthead 

lines vom 26.07.2004. 
41 Quelle:www.telegraph.co.uk/news/main.jhtml?xml=/news/2004/02/26/nmed26.xml&sSheet=/ 
 news / 2004/02/26/ixhome.html vom 26.07.2004. 
42 Quelle: www.welt.de/data/2004/07/24/309303.html?s=2 vom 26.07.2004. 
43 Quelle: http://special.tvspielfilm.msn.de/spezial/realitytv/0,55,3014639_ShowArticle,00.html vom 

26.07.2004. 
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noch einmal Revue passieren liessen. Daran schlossen sich drei neu produzierte 

Folgen an, deren Sendezeit auf 90 Minuten verdoppelt wurde. Die Quoten stiegen 

(abgesehen von einigen „Ausreißern“) kontinuierlich an. Die letzte Folge der ers-

ten Staffel sahen insgesamt 2,18 Mio. Zuschauer. Dies entsprach einem Marktan-

teil von 6,9 Prozent (zum Vergleich: Der durchschnittliche Marktanteil von RTL II 

lag im Jahr 2003 bei 4,7 %).  

 
 

     Erw. 14-49 J. Zusch. gesamt 

Titel Tag Datum Beginn Dauer Mio. 
MA in 
% Mio. 

MA in 
% 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 1 Mo 14.07.03 20:14:09 00:46:23 1,00 10,2 1,28 5,3 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 2 Mo 21.07.03 20:13:52 00:45:59 1,31 12,1 1,70 6,5 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 3 Mo 28.07.03 20:14:06 00:45:45 1,17 11,0 1,48 5,6 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 4 Mo 04.08.03 20:13:58 00:47:28 1,19 13,4 1,51 6,6 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 5 Mo 11.08.03 20:14:26 00:47:43 1,00 11,2 1,28 5,7 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 6 Mo 18.08.03 20:14:13 00:48:11 1,16 10,1 1,56 5,5 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 7 Mo 25.08.03 20:14:03 00:47:07 1,14 10,5 1,53 5,7 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 8 Mo 01.09.03 20:14:25 00:49:40 1,20 9,4 1,62 5,4 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 9 Mo 08.09.03 20:14:02 01:30:34 0,97 7,4 1,22 4,1 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 10 Mo 15.09.03 20:14:01 01:29:40 1,40 10,6 1,81 6,1 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 11 Mo 22.09.03 20:13:42 01:29:41 1,50 11,5 1,91 6,4 

„FRAUENTAUSCH“ Folge 12 Mo 29.09.03 20:14:00 01:32:24 1,63 11,8 2,18 6,9 

Abb.4: Einschaltquoten der ersten Staffel „Frauentausch“ (Quelle: RTL II) 

Nach der zwölften Folge am 29.09.03 war erst einmal Schluss. Neue Ausgaben 

wurden unter Hochdruck produziert. Ab dem 10.11.03 wurde dann jeden Montag 

um 20.15 Uhr eine neue Folge gezeigt. Der Erfolg hielt auch an, als der Sende-

platz ab dem 08.04.04 auf einen Donnerstag verlegt wurde. Im Durchschnitt 

schauen 1,96 Millionen Zuschauer dem Frauentausch zu. Dies entspricht einem 

Marktanteil von 6,5 Prozent. In der für RTL II besonders (werbe)relevanten Ziel-

gruppe liegt der Marktanteil sogar bei 11,5 Prozent. Seit dem 03.08.04 wird „Frau-

entausch“ zusätzlich am Dienstag ausgestrahlt. Selbst Wiederholungen der mitt-

lerweile 70-teiligen DocuSoap erzielen gute Quoten.44 Ab dem 16.08.04 wurde 

„Frauentausch“ in einer zweiwöchige Testphase werktäglich um 18.30 Uhr als 

halbstündige Daily ausgestrahlt. Geplant war - bei entsprechender Zuschauerre-

                                            
44 Alle Sendetermine von „Frauentausch“ (inkl. Wiederholungen): 14.07.03-29.09.03 montags 

20.15 Uhr; 07.10.03-31.10.03 montags-freitags 11.20 Uhr; 10.10.03-23.02.04 montags 21.15 
Uhr, 01.03.04-29.03.2004 montags 20.15 Uhr; 08.04.04ff. donnerstags 20.15 Uhr; 21.04.04-
19.05.04 montags-freitags 7.10 Uhr; 03.08.04ff. dienstags 20.15 Uhr und 21.10 Uhr; 16.08.04ff. 
montags-freitags 18.30 Uhr (Wdh. im Vormittagsprogramm). 
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sonanz - „Frauentausch“ ab Herbst als Daily Soap zu senden. Die Einschaltquoten 

blieben jedoch unter den Erwartungen, weshalb es bei den bisherigen Sendeplät-

zen am Dienstag und Donnerstag bleibt. Dort werden gegenwärtig sowohl Wie-

derholungen als auch neue Folgen gezeigt. 

Der Erfolg von „Frauentausch“ löste einen wahren Tauschrausch im deutschen 

Fernsehen aus. Private und öffentlich-rechtliche Sender realisierten (mit unter-

schiedlichem Erfolg) eigene Swap-Docus. Dabei wurde das „Frauentausch“-

Konzept entweder übernommen bzw. inhaltlich abgewandelt (etwa wenn Promi-

nente statt „Normalos“ tauschen). Es wurden aber auch völlig neue Tausch-

Konzepte entwickelt. Einige Beispiele: 

 „Frauentausch - Das Promi-Special“ (RTL II). Drei Folgen am 08.02.04, 

15.02.04 und 08.07.04. Schauspieler Martin Semmelrogge bekam auf seinem 

mallorquinischen Anwesen Besuch von einem weiblichen Fan. Sein Kollege 

Ralf Richter zog in eine Frauen-WG. Ex-„Big Brother“-Bewohnerin Kader Loth 

versuchte sich auf dem Bauernhof. 

 „Frauentausch – Das Urlaubs-Special“ (RTL II). Zwei Folgen am 22.07.04 und 

29.07.04. Die Tauschfrauen erleben nicht den Alltag, sondern einen Urlaub mit 

der anderen Familie.  

 „Hilfe, Schwiegermutter kommt!“ (RTL II). Sechs Folgen ab 12.02.04. Nur mäßig 

erfolgreiches „Frauentausch“-spin off, indem die Schwiegermutter zur Familie 

zieht, während die Mutter Urlaub macht. 

 „Ich tausche meine Familie“ (RTL). Sieben Folgen ab 16.7.04. Für dieses For-

mat wurde die „Wife Swap“-Linzens erworben. Produziert von Tresor TV, die 

das Format ursprünglich auch RTL II angeboten hatten. Dort entschied man 

sich jedoch für Kirch Media Entertainment. RTL hatte angeblich bereits im Früh-

jahr 2003 mit den Castings zu „Ich tausche meine Familie“ begonnen, verschob 

die für den Herbst 2003 geplante Ausstrahlung aber, nachdem „Frauentausch“ 

auf RTL II gestartet war. Laut der Tageszeitung „Die Welt“ kam es nur deshalb 

nicht zu einer Klage, weil die beiden Sender zur selben TV-Familie gehören.45 

 „Urlaubstausch - total verrückte Ferien“ (Pro Sieben). Acht Folgen ab 03.07.04 

Zwei Urlaubsgemeinschaften, die sich sonst nicht viel zu sagen hätten, verbrin-

gen den Urlaub gemeinsam. Jede der beiden Parteien darf eine Woche lang 

                                            
45 Quelle: http://www.welt.de/data/2004/07/24/309303.html?s=2 vom 26.07.2004. 



 52 

bestimmen, wie die Ferien verlaufen sollen. Wegen mäßiger Quoten am 

07.09.04 abgesetzt. 

 „Familie hin - Familie her. Wir tauschen unser Leben.“ (Kabel 1). Drei Folgen ab 

02.09.04. Zwei Familien tauschen ihr komplettes Leben, inkl. Auto, Arbeit, 

Schule und Verwandte. Ursprünglich waren fünf Folgen geplant, aufgrund 

schlechter Quoten wurden nur drei ausgestrahlt. 

 „Unser Bauernhof - Hilfe, die Großstädter kommen“ (Kabel1). Vier Folgen, ab 

05.07.04. Zwei Familien aus der Großstadt teilen sich für zwei Wochen den 

Bauernhof einer dritten Familie, die während dieser Zeit in den Urlaub geschickt 

wird. Die zweite Staffel mit sechs neuen Folgen startete am 07.10.04, wurde je-

doch wegen zu geringer Quoten am 22.10.04 abgesetzt. 

 „Schatz, mach´ du mal meinen Job!“ (Kabel 1). Fünf Folgen ab 29.07.04. Ehe-

leute tauschen untereinander den Beruf. 

  „Gottschalk zieht ein“ (ZDF). Zwei Folgen am 8.07.04 und 18.11.04. Moderator 

Thomas Gottschalk zieht zu einer deutschen Durchschnittsfamilie. Weitere 

Ausgaben sind für den 16.12.04 und den 27.01.05 geplant. 

Die Aufzählung zeigt: Swap-Formate sind der Reality-TV-Trend des Jahres 2004. 

Sie sind die Weiterentwicklung eines noch relativ jungen Genres, mit dem der 

Reality-Boom Mitte der 90er Jahre eingeleitet wurde: der DocuSoap. 

 

6.2 Dramaturgischer Aufbau und formale Umsetzung 

Bisher wurde im Zusammenhang mit „Frauentausch“ immer von Format gespro-

chen. Dieser Begriff aus dem internationalen Lizenzhandel bot sich an, um den 

weltweiten Erfolg der Formatidee „Frauentausch“ zu skizzieren. Man kann Fern-

sehsendungen aber immer auch einem Genre zuordnen: Das Format „Frauen-

tausch“ gehört zu dem Genre der DocuSoaps.46 Zentrales Merkmal dieses Genres 

ist die Kombination von dokumentarischem Material mit Mitteln des fiktionalen Er-

zählens: 

„Doku-Soaps sind die bewusst gesuchte Verbindung von dokumentarischen 

                                            
46 Auf einer übergeordneten Ebene kann man Fernsehsendungen in fiktionale und dokumentari-

sche Sendeformen unterscheiden. Diese lassen sich wieder in Genre differenzieren. Wolf (2003) 
unterscheidet beispielsweise dokumentarische Sendeformen in die Genre Dokumentation, Re-
portage, Dokumentarfilm, Portrait, Essay, Doku-Drama, Collage und DocuSoap. „Frauentausch“ 
lässt sich als DocuSoap klassifizieren und bildet innerhalb dieses Genres wiederum ein eigenes 
Subgenre: die Swap-Docu. 
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Erzählen und serieller Dramaturgie, wie sie in der fiktionalen Fernsehserie 
entwickelt wurde. Sie konzentriert sich nicht, wie oft der klassische Doku-
mentarfilm, auf eine Person, sondern auf mehrere Personen. Deren Ge-
schichten werden häufig parallel montiert und erzählt- bis hin zu patchwork-
artigen Erzählweisen. Die einzelnen Handlungsstränge werden in drama-
turgische Spannungsbögen gesetzt. (…) Die Geschichten folgen häufig ei-
ner Ereignisdramaturgie, einer Abfolge von Höhepunkten. Einheit von Zeit 
und/oder Ort sind nach den bisherigen Erfahrungen wichtig.“ (Wolf 2003, 
95). 
 

DocuSoaps lassen sich auch als „Hybrid-Genre“ (Eggert 1999, 120) begreifen, 

weil sie sich sowohl den Konventionen dokumentarischer als auch Elementen fik-

tionaler Genre bedienen. Die Erzähldramaturgien aus fiktionalen Sendungen, wie 

beispielsweise der Soap Opera, werden mit dokumentarischen Beobachtung ver-

bunden (vgl. Wolf 2003, 70). Auch „Frauentausch“ zeichnet sich durch die Verbin-

dung von real-life-Beobachtungen und festgelegter Dramaturgie aus. Der drama-

turgische Aufbau soll im Folgenden kurz skizziert werden. Anschließend wird auf 

die formale Umsetzung näher eingegangen. 

Jede „Frauentausch“-Folge folgt einem festgelegten Ablauf. Am Beginn der Sen-

dung werden die beiden Mütter und ihre Familien kurz vorgestellt. Die Frauen 

stammen meist aus sehr unterschiedlichen Verhältnissen und wissen nicht, mit 

wem sie tauschen werden. Auf Zetteln, die sie in der Wohnung anbringen, hinter-

lassen sie sich gegenseitig Hinweise. Es folgt der Abschied von der eigenen Fami-

lie und die Fahrt zur Wohnung der anderen. Dort angekommen haben die Frauen 

eine Stunde Zeit, sich umzusehen. Sie erhalten eine Videobotschaft mit Informati-

onen der Tauschfrau. Kurz danach treffen sie auf die neue Familie. In den folgen-

den Tagen übernehmen die Frauen die Organisation des fremden Haushalts, die 

Erziehung der Kinder usw. Im Umgang mit der neuen Familie kommt es dabei oft 

zu Konflikten. Nach der Hälfte der Zeit haben die Frauen die Möglichkeit, eigene 

Regeln für das weitere Zusammenleben aufzustellen, die von den Familien ein-

gehalten werden müssen. Kurz vor Ende des Tausches erhalten die Mütter eine 

zweite Videobotschaft mit einer Nachricht der eigenen Familie. Nach zehn Tagen 

ist der Tausch beendet. Es kommt zum großen Wiedersehen zwischen den Fami-

lien und zur Aussprache zwischen den Frauen.47 

                                            
47 In den analysierten Folgen gibt es zwei Abweichungen vom dargestellten Ablauf. In Folge 6 wird 

der Tausch vorzeitig abgebrochen. In Folge 11 wird eine Tauschmutter im fremden Haushalt von 
der eigenen Familie besucht. 
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Das Konzept von „Frauentausch“ beruht letztlich darauf, die Realität im Sinne ei-

ner dramaturgischen Struktur zu verändern und diesen Prozess mit Kameras zu 

beobachten. Während die Dramaturgie in fiktionalen Sendeformen die Aufgabe 

hat, Handlungen und Geschehensverläufe einer Geschichte zu strukturieren, wird 

in dem Reality-Format „Frauentausch“ die soziale Realität dramaturgischen Re-

geln unterworfen.48 Das dabei entstehende dokumentarische Material enthält 

(spätestens wenn es den Schneideraum verlässt) alle Elemente einer klassischen 

Dramaturgie. Es gibt eine Exposition, in der Figuren (die Frauen und Familienmit-

glieder), Ort (Wohnung/ Haus der Familien) und Zeit (10 Tage) eingeführt werden. 

Die Hauptfiguren, d.h. die Frauen, verfolgen ein Ziel (sich als „Supermama“ zu 

beweisen). Die Handlung wird durch Konflikte vorangetrieben, die sich entweder 

innerhalb der Protagonisten (innerer Konflikt) oder zwischen den Protagonisten 

entwickeln (äußerer Konflikt). Am Ende kommt es mit der Familienzusammenfüh-

rung zu einer finalen Konfliktlösung.  

Diese Art der Ereignisdramaturgie ist aus fiktionalen Sendungen (beispielsweise 

der Soap) bekannt. Wie in Soaps gibt es auch in „Frauentausch“ am Ende eine Art 

Cliffhanger: Wer die „Supermama“ wird, entscheidet sich erst in der nächsten 

Sendung durch die Anrufe der Zuschauer.49 Im Unterschied zu Soaps sind die 

Handlungsstränge bei „Frauentausch“ jedoch abgeschlossen. Jede Folge erzählt 

eine eigene Geschichte.50 In der DocuSoap „Frauentausch“ finden sich jedoch 

auch verschiedene Elemente, die ursprünglich aus dokumentarischen Genres 

stammen. Dies äußert sich nicht nur darin, dass es sich bei den Protagonisten um 

reale Personen handelt. Auch auf stilistischer Ebene finden sich Konventionen 

nonfiktionaler Sendungen. Beispiele dafür sind Interviews mit den Protagonisten 

oder die Verwendung eines Off-Kommentars. Im Folgenden soll eine kurze Analy-

se von Kamera, Ton und Schnitt zeigen, wie diese formalen Mittel im Sinne des 

Hybrid-Genres DocuSoap eingesetzt werden. 
                                            
48 Die dramaturgische Grundidee von „Frauentausch“ ist nicht neu. Der Widerspruch zwischen den 

sozialen Welten lieferte schon reichlich Stoff für das Theater und filmische Verwechslungskomö-
dien. Innerhalb des noch jungen Fernsehgenres DocuSoap bedeutet die Anwendung dieser 
dramaturgischen Idee allerdings eine Weiterentwicklung: „Frauentausch“ ist die erste Swap-
Docu.  

49 In jeder Folge wird kurz vor der ersten Werbepause das Ergebnis der Telefonabstimmung aus 
der letzten Folge eingeblendet. 

50 Die formale Nähe zu Soaps wurde besonders deutlich, als „Frauentausch“ im August 2004 für 
zwei Wochen als halbstündige Daily um 18.30 Uhr auf RTL II ausgestrahlt wurde. Dazu wurden 
einzelne Folgen einfach gesplittet und in Serie ausgestrahlt. Statt in sich geschlossener Ge-
schichten bestand „Frauentausch“ nun (wie klassische Daily Soaps auch) aus Handlungssträn-
gen, die in der jeweils nächsten Folge fortgesetzt wurden. 
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Froschperspektive, Totale 
(Folge 6) 

 
Vogelperspektive, Halbtotale 
(Folge 6) 

 
Gekantete Kamera, Amerika-
nische (Folge 6) 

In allen zwölf analysierten Folgen ist die die Kamera sehr dynamisch. Sie begleitet 

die Protagonisten bei ihren Handlungen und nimmt dabei meist eine beobachten-

de Haltung ein. Die dabei produzierten Bilder können 

formal hinsichtlich Einstellungsgrößen, Perspektiven und 

Bewegungsarten untersucht werden. Bezogen auf die 

Einstellungsgrößen lassen sich Panorama, Totale, Halb-

totale, Amerikanische, Halbnahe, Nahe, Großaufnahme 

und Detailaufnahme unterscheiden (vgl. Mikos 2003, 

182ff.). In „Frauentausch“ finden sich Panorama- und 

Detaileinaufnahmen fast gar nicht. Es dominieren die 

halbnahen und nahen Einstellungen. Die von der Kame-

ra eingenommenen Perspektiven lassen sich in ober-

sichtig (Vogelperspektive), normal und untersichtig 

(Froschperspektive) differenzieren. Die Normalperspek-

tive ist, wie auch schon der Name sagt, die Norm, das 

gilt auch für „Frauentausch“. Dennoch sind Obersicht 

und Untersicht relativ häufig zu finden. Erleichtert wird 

dies durch die kleinen, flexiblen Kameras, die auch 

schon mal zu ungewöhnlichen Perspektiven verleiten, 

wie etwa zur verkanteten Kamera. Die Bildbeispiele aus 

Folge 6 sollen die von der Normalperspektive ab-

weichenden Kameraperspektiven verdeutlichen. 

Hinsichtlich der Bewegungsarten lassen sich Fahrt, 

Handkamera, Zoom und Schwenk unterscheiden. In den 

analysierten Folgen findet sich keine einzige (Schienen-)Fahrt. Fast immer wurde 

mit Handkamera gedreht. Ein Stativ scheint nur bei Interviews verwendet worden 

zu sein. Im Bild wurde relativ selten gezoomt, Schwenks finden sich dafür umso 

häufiger. Gedreht wurde auf Video, was (neben den Kostengründen) vor allem 

ästhetische Gründe hatte. Denn mit Video verbindet sich für den Zuschauer ein 

gewisser Authentizitätseindruck. Dieser leitet sich vermutlich aus Seherfahrungen 

ab, die mit dokumentarischen Sendeformen wie z.B. der Reportage, die ebenfalls 

häufig auf Video gedreht ist, gemacht wurden. 

Auf der Tonebene lassen sich in „Frauentausch“ drei wesentliche Elemente unter-

scheiden: Off-Kommentar, Musik und Originalton. Der Off-Kommentar dient v.a. 



 56 

der Charakterisierung der Figuren und dem Erzählen der Geschichte. Es gibt zwei 

Off-Stimmen, eine männliche und eine weibliche, die jeweils an bestimmte Prota-

gonisten gebunden sind. Am Kommentar zeigt sich deutlich die für die DocuSoap 

kennzeichnende Mischung zwischen fiktionalen und nichtfiktionalen Konventionen. 

Dieses Stilmittel aus „althergebrachten“ dokumentarischen Sendeformen wird hier 

verwendet, um eine Dramaturgie aufzubauen, die an fiktionalen Erzählweisen ori-

entiert ist. Beispielsweise werden in jeder Folge nach der Exposition die dramatur-

gischen Spielregeln noch einmal explizit formuliert. Dies hört sich dann so an: 

„Zehn Tage werden die Mütter getauscht. Und so unterschiedlich sie sind: jede 

behauptet die beste Mutter zu sein.“ (Folge 1). 

Die in „Frauentausch“ verwendete Musik erfüllt mehrere Funktionen. Sie unter-

stützt das dramaturgische Regelwerk, wenn es darum geht, Emotionen beim Zu-

schauer zu erzeugen. Sie steht zweitens in direktem Bezug zum Inhalt dieser 

Sendung.51 Und nicht zuletzt erfüllt sie eine ökonomische Funktion: Durch die 

Verwendung aktueller Charttitel wird der Anschluss an das jugendliche Zielpubli-

kum gesucht. Ein kurzes Beispiel soll das verdeutlichen. Die Familienzusammen-

führung in Folge 5 erfolgt symbolträchtig auf der Glienicker Brücke zwischen Berlin 

und Potsdam. Der männliche Off-Sprecher erklärt knapp die Funktion, die das 

Bauwerkes im Kalten Krieg als Agenten-Austauschstelle hatte (unterlegt von be-

drohlicher Musik). Die Tauschfrauen fallen ihrer Familie in die Arme52, dazu singt 

Yvonne Catterfeld ihren Charthit „Für Dich“ (bei der Erstausstrahlung Nr. 1 in 

Deutschland). Kurz danach schreiten die Frauen zur Aussprache. Dies wird mit 

der Titelmusik aus Alfred Hitchcocks Film „Psycho“ unterlegt. Das soll v.a. zur in-

haltlichen Spannungssteigerung dienen (kann allerdings auch als zynischer Kom-

mentar der Macher gelesen werden). 

Anhand dieses Beispiels wird auch deutlich, wie groß die Bedeutung des Schnitts, 

also des Zusammenfügens von Bild und Ton, für ein Format wie „Frauentausch“ 

ist. Erst durch die Montage wird der „Frauentausch“-Plot konstruiert, werden Kon-

flikte in Szene gesetzt. Ein kurzes Beispiel vom Beginn der Folge 2 soll das ver-

deutlichen.  
O-Ton Birgit: „Ein Alptraum wäre für mich, wenn ich in eine Familie käme, wo ein verwahrloster 

Haushalt auf mich wartet.“  

Schnitt auf den bekleckerten Herd der Kreuzberger Tauschfamilie.  
                                            
51 Der Titelsong von „Frauentausch“ ist beispielsweise „Mamma Mia“ von ABBA. 
52 Zur Emotionssteigerung dominieren auf der Bildebene Zeitlupe und Nahaufnahme. 



 57 

 
animierte Trenner zwischen 
den Erzählsträngen (alle Fol-
gen) 

Schnitt zu Birgit: „Wenn Tiere in der Wohnung leben, das wäre für mich das schlimmste“.  

Schnitt auf den Hund der Tauschfamilie.  

Der Zuschauer erfährt durch die Kontrastmontage entsprechender Bild-/ Tonse-

quenzen, dass der „Frauentausch“ für Birgit genau das mit sich bringen wird, was 

sie verabscheut (Unordnung und Haustiere). Die sich anbahnenden Konflikte wer-

den v.a. über den Schnitt erzählt und sollen beim Zuschauer eine gewisse Erwar-

tungshaltung generieren bzw. Spannung aufbauen („Wie wird Birgit damit umge-

hen?“). Dieses kurze Beispiel zeigt, wie im Schneideraum die (fiktionale) Dramati-

sierung des dokumentarischen Materials erfolgt. Die Ge-

schichten und Erlebnisse der Protagonisten werden zu 

Erzählsträngen geformt. Diese werden parallel oder al-

ternierend montiert. Intern sind die Erzählstränge wie-

derum in Segmente von unterschiedlicher Dauer aufge-

teilt. Oftmals zeigen sekundenkurze Trenner an, wenn 

ein neues Segment beginnt bzw. wenn zwischen den 

Strängen gewechselt wird. „Frauentausch“ ist insgesamt sehr schnell und modern 

geschnitten. Neben dem traditionellen harten Schnitt, der v.a. innerhalb einzelner 

Szenen eingesetzt wird, gibt es auch Wischblenden, Auf- und Abblenden usw. 

Zusätzlich wird mit einer Vielzahl von Effekten gearbeitet wie Splitscreen, Spee-

deffekte und frame enlargement. Manchmal werden die Handlungen der Protago-

nisten zu regelrechten Musikclips zusammen geschnitten. Dann zeigt sich beson-

ders deutlich, warum die DocuSoap auch als Hybrid-Genre bezeichnet wird: sol-

che Szenen dienen eher der Unterhaltung als der dokumentarischen Beobach-

tung.  

 

6.3 Der Produktionsprozess 

Nachdem sich RTL II für das Angebot von Kirch Media Entertainment (heute 

Constantin Entertainment) entschieden hatte53, wurde mit der Produktion von 

„Frauentausch“ begonnen. Die Münchner Produktionsfirma beauftragte das Bach-

rach Producerbüro in Berlin mit dem Casting. Dort wurden umfangreiche 

                                            
53 RTL II lag ein ähnliches Angebot der Tresor TV vor, das aber abgelehnt wurde. Die Münchener 

Produktionsfirma produzierte dann für RTL (mit der „Wife Swap“-Lizens) die DocuSoap „Ich tau-
sche meine Familie“. Dies blieb nach dem „Frauentausch“-Start lange im Schrank und wurde 
erst im Sommer 2004 ausgestrahlt. (Quelle: http://www.satundkabel.de/index.php?link=news 
&newsid=110 3&ressort= vom 26.07.2004) 
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oben rechts im Bild: Kamera 
Sony PD 150 (Folge 5) 

 
Grillen unterm Scheinwerfer 
(Folge 9) 

Castingprofile von den Bewerbern erstellt. Vorlieben und Abneigungen wurden 

genauestens erfragt, um später mögliche Konfliktpotentiale herausarbeiten zu 

können. Die Tauschkonstellationen wurden von Julia Nicolas, Producerin bei Kirch 

Media, erstellt. Sie kümmert sich seit der ersten Folge inhaltlich um das Format.  

Die ausgewählten Frauen verpflichteten sich bei der Vertragsunterzeichnung unter 

anderem dazu, die Regeln des Frauentausches einzuhalten: Sie sollten die Auf-

gaben der anderen Mutter übernehmen, durften mit der eigenen Familie keinen 

Kontakt aufnehmen und kein eigenes Geld besitzen. Die Mütter mussten während 

der Tauschzeit Urlaub nehmen, alle anderen Familienmitglieder konnten ihrer ge-

wohnten Beschäftigung nachgehen. Das Honorar betrug 2000 €.  

Mit der Produktion der ersten Staffel wurden drei Berliner Produktionsfirmen be-

auftragt: Imago TV, Autorenwerk und South and Browse. Gedreht wurde mit zwei 

Teams, jeweils bestehend aus Autor, Kamera und Ton. Den Teams wurde ein fes-

tes Kontingent von Stunden bezahlt, welches sie sich frei einteilen konnten. Im 

Durchschnitt waren sie zwischen 11 und 12 Stunden 

täglich bei den Familien, v.a. an den ersten Tagen waren 

es meist mehr. Gedreht wurde mit einer Sony PD 150 

auf dem Format DVcam. Diese kleinen Kameras wurden 

„ästhetisch bewusst gewählt. Man hat das Gefühl, man 

ist ganz dicht dran.“ (Nicolas 2004) Der Ton wurde mit 

Knopfmikrophonen aufgenommen oder mit der Angel. Es 

gab ein Kopflicht auf der Kamera, ansonsten wurde 

kaum extra Licht aufgebaut, außer für die Interviews. 

Wenn die Wohnungen dunkel waren, schraubte man 

stärkere Glühbirnen in die Lampen oder, wenn das nicht 

reichte, setzte man ein Deckenlicht, um den Raum 

aufzuhellen. Das nebenstehende Foto zeigt deshalb 

eher eine Ausnahme. 

Jeden Abend gab es Tagesstatements der Akteure, d.h. Interviews, in denen sie 

getrennt befragt wurden. Ziel war es, an reflektierende O-Töne der Protagonisten 

bezüglich des Tagesgeschehens, Konflikten usw. zu kommen. Tagsüber wurden 

zusätzlich situative O-Töne während oder nach besonderen Geschehnissen er-

fragt.  
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Producerin Nicolas war anfangs formatbildend bei den Dreharbeiten dabei. Die 

ersten drei Folgen wurden auch bei Kirch Media in München geschnitten. Später 

erfolgte der Schnitt bei den beauftragten Subunternehmen. Die Montage einer 

„Frauentausch“-Folge dauert 9 bis 12 Tage, dabei wird das Material von 60 bis 

100 Kassetten auf 45 Minuten gekürzt. Es gibt einen hauptverantwortlichen Autor, 

der zusammen mit dem Cutter die Folge erstellt. Anfangs wurde eine Folge nach 

der anderen produziert. Nach dem Erfolg der ersten Sendungen stieg das Produk-

tionsvolumen stark an. Man ging dazu über, parallel zu produzieren (zeitweilig 

wurden bis zu 6 Folgen zeitgleich produziert). Es gab Logger, denen per Kurier 

das Rohmaterial vom Dreh geschickt wurde. Diese hatten die Aufgabe, Schnittlis-

ten zu erstellen, d.h. alles was zu sehen war, aufzuschreiben. Mit diesen Listen 

wurde dann im Schnitt gearbeitet. Mittlerweile werden auch die 90-minütigen Fol-

gen innerhalb von 9 bis 12 Tagen geschnitten, da, so Nicolas (2004), das Know-

how vorhanden ist und „nicht mehr ganz so verschachtelt montiert werden muss.“  

Der Off-Kommentar wird von den Autoren geschrieben, allerdings wird dieser bei 

Constantin noch einmal stark überarbeitet. Damit soll ein einheitlicher Stil aller 

Folgen erreicht werden, um die Wiedererkennbarkeit beim Zuschauer zu fördern. 

„Frauentausch“ ist in diesem Sinne ein eher „hartes“ Format (vgl. Wolf 2003, 62) 

mit strikten Vorgaben. Eine individuelle Autoren-Handschrift ist weniger er-

wünscht.54 Die fertigen Folgen werden von Producerin Nicolas abgenommen. Sie 

erfüllt damit zusätzlich die Funktion einer Sender-Redakteurin, d.h. wenn sie ihr 

Okay gibt, wird die Folge so ausgestrahlt. Die Autoren der jeweiligen Folge arbei-

ten relativ frei, stehen aber in regelmäßigen Telefonkontakt zu Nicolas. Schon 

während des Schnittprozesses bekommt die Producerin fertige Teile der Sendung 

zu sehen und macht entsprechende Verbesserungs- und Änderungsvorschläge: 

„Wenn eine Folge ein bisschen ruckelt, was natürlich oft passiert, weil es zum Teil 

auch Konstellationen gibt, die dann nicht so vielversprechend gelaufen sind, dann 

gibt es schon fünf, sechs Abnahmen.“(Nicolas 2004). 

Wenn eine Folge abgenommen ist, wird sie relativ zeitnah ausgestrahlt: zwischen 

drei Tagen und zwei Wochen nach Fertigstellung ist sie auf RTL II zu sehen. Der 

geneigte Zuschauer kann sich dann die Frage stellen, was an der Sendung echt 

ist und was inszeniert. Darauf soll im folgenden Kapitel eingegangen werden. 

                                            
54 Nachdem erste Erfahrungen gesammelt wurden, gab es von Constantin eine Vorlage mit For-

matregeln, an die sich die Produktionsfirmen halten sollen. 
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6.4 Inszenierung bei „Frauentausch“ 

Ohne Frage wird auch in „Frauentausch“ inszeniert. Die DocuSoap ist Teil einer 

Entwicklung, die in den letzten Jahren immer mehr zu Tage trat: die Aufweichung 

der Grenze zwischen Dokumentation und Fiktion. Dies gilt im übrigen auch für das 

Genre Dokumentarfilm, um das es in den letzten Jahrzehnten endlose Debatten 

bezüglich der Abbildung von „Wirklichkeit“ gab. Dabei gilt für den Dokumentarfilm 

ebenso wie für DocuSoaps: Jede Kameraeinstellung drückt schon eine Perspekti-

ve auf die Realität aus. Insofern soll auf diese müßige Diskussion hier nicht näher 

eingegangen werden. Unverkennbar ist allerdings, das das Genre DocuSoap die 

Vermischung von fiktionalen mit dokumentarischen Elementen sehr weit treibt, 

weiter auch als traditionelle dokumentarische Sendeformen. Wolf (2003) konsta-

tiert: „Das Genre ist ambivalent. Es balanciert zwischen Authentischem und Er-

zähltem, zwischen Beobachten und Inszenieren, zwischen Finden und Erfinden.“ 

(ebd., 95). In Kapitel 6.2 wurde bereits herausgearbeitet, wie sehr in „Frauen-

tausch“ mit fiktionalen und dokumentarischen Konventionen gearbeitet wird. Vor 

allem durch den Kommentar und den Schnitt wird eine Erzählstruktur über den 

dokumentarischen Stoff gelegt. Der Stoff hat sich dieser Struktur anzupassen. 

(vgl. dazu auch Wolf 2003, 95). In Bezug auf das dramaturgische Regelwerk wird 

auch in „Frauentausch“ inszeniert. Dies geschieht auf zwei Ebenen: während des 

Drehs und im Schneideraum. Interessanterweise lassen sich auch an dem Ergeb-

nis, d.h. in einigen Folgen, die angewendeten Inszenierungsstrategien sehr gut 

beobachten. Vor allem in Folge 9 „Frauentausch-Das Spezial“ ist der Fernsehtext 

selbstreflexiv und legt Mechanismen seiner eigenen Entstehung offen. Die Prota-

gonisten schauen sich in dieser Folge ihre eigene Sendung an und erzählen, was 

sich seitdem verändert hat. In ihren Aussagen verraten sich gelegentlich auch 

Produktionshintergründe.  
Beispielsweise sagt der Bauernsohn Matthias (Folge 6) über seine Tauschmutter Steffi: “Im Stall 

war sie zweimal zehn Minuten und da nur für die Kamera. Da hat sie halt dann das gemacht, was 

die Kameraleute ihr gesagt haben.“  

In derselben Folge schauen sich auch Manni und Carola (Folge 3) ihren Tausch an. Manni sieht 

sich selbst Frühstück ans Bett seiner Tauschfrau Raymonda bringen.  

Manni (verdutzt): „Das ist ja ein Ding“.  

Seine Frau Carola zu ihm: „Das war nicht abgemacht, mein Freund.“  

Manni: „Nee. Das war auch vom Kommentar ein bisschen…ein bisschen daneben, fand ich.“  
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Christine „findet“ ihre Video-
botschaft (Folge 1) 

 
keine szenische Anweisung: 
Raimund hält sich noch 
schnell die Nase zu (Folge 11) 

 
szenische Anweisung:      
Raimund kommt von links 
(Folge 11) 

Diesen Aussagen kann der aufmerksame Zuschauer entnehmen, wie sehr das 

dokumentarische Material, beispielsweise durch den Off-Kommentar, bearbeitet 

wird. Manchmal verraten sich Inszenierungen und szenische Anweisungen aber 

auch auf der Bildebene. Ein simples Beispiel findet sich 

in Folge 1. Christiane findet ihre Videobotschaft. Die 

Kamera, versteckt hinter Efeu, soll heimliches Beobach-

ten suggerieren. Der Kameramann setzt damit auf for-

maler Ebene sehr gut um, was oftmals als Motiv des 

„Frauentausch“-Rezipienten vermutet wird: Voyeuris-

mus. Diese Szene macht aber auch deutlich, dass es 

eine Absprache mit Christiane gegeben haben muss, beispielsweise dass sie in 

30 Sekunden die Tür öffnet und so tut, als würde sie eine Videobotschaft finden. 

Ein anderes Beispiel für solche szenischen Anweisungen findet sich in einer Sze-

ne aus Folge 11. Darin werfen Sohn Rico und Tochter Lina ihren Vater Raimund in 

den Pool. Die Inszenierung dieser Situation ist durch verschiede Merkmale er-

kennbar. Sie zeigt sich beispielsweise in der Position der 

Kamera, die einen allwissenden Blick eingenommen hat. 

Vater Raimund kommt von links mit einer Gießkanne ins 

Bild. Seine Tochter weist auf etwas auf dem Boden Lie-

gendes, er bleibt vor dem Swimmingpool stehen. Im Hin-

tergrund war deutlich zu sehen, wie sich Sohn Rico hin-

ter einem Stuhl versteckte. Als sein Vater stehen bleibt, 

kommt Rico von hinten angerannt und wirft ihn ins 

Wasser. In der „Frauentausch“-Folge ist diese Szene nur 

sehr kurz zu sehen, sie ist mit Musik unterlegt. Für den 

Zuschauer ist sie in eigentümlicher Weise irritierend. Die 

Indizien einer Inszenierung sind etwas zu offensichtlich. 

Sie zeigen sich nicht nur im Kamerastandpunkt und der 

gewählten Einstellungsgröße (ein der Handlung folgen-

der Zoom von der Totalen in die Halbtotale), sondern auch in der räumlichen An-

ordnung der Situation und dem perfektem Ablauf des „Kinderstreiches“. Nicht zu-

letzt verrät die Tatsache, dass Vater Raimund sich noch schnell die Nase zuhält, 

bevor er ins Wasser fällt, sein Einverständnis mit dieser gestellten Szene. 
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Angesprochen auf den Grad der Inszenierung bei „Frauentausch“ betonte Produ-

cerin Nicolas, dass dieser nicht sehr hoch sei. Es gäbe kaum Regieanweisungen, 

alles sei ungescriptet und soll so natürlich wie möglich passieren: „Dadurch, dass 

wir Konflikte und Emotionen generieren wollen, sind wir zwar aufmerksam bei Sa-

chen, die passieren, aber es wird nichts angeschoben, was nicht auch so passie-

ren würde.“ (Nicolas 2004). Ein Drehbuch im eigentlichen Sine gibt es nicht, aller-

dings liegen den Autoren die Castingprofile der Familien vor. Die potentiellen Kon-

fliktfelder und die sich daraus möglicherweise ergebenen Themen sind ebenfalls 

ausgearbeitet und fungieren als kleine Regieanleitung. Tagsüber stehen die Auto-

ren mehrmals telefonisch in Kontakt, um sich über Entwicklungen auszutauschen 

„Tut sich ein Konflikt in Familie A auf, haken wir mal bei Familie B nach, wie die 

das so handhaben“ (Nicolas 2004). Die Konstellationen der Familien sind natürlich 

von vorneherein auf Konflikte angelegt. Diese treten aber nicht immer ein. Entwe-

der entwickeln sich die Konflikte in eine ganz andere Richtung als gedacht oder es 

treten völlig neue Konflikte auf. Nach Aussage eines befragten Kameramanns ist 

das größere Problem jedoch, wenn die Protagonisten auf Konfliktvermeidung setz-

ten. Oft sprechen sie sich untereinander ab, nach dem Motto „Ich will dir nichts 

Böses, du willst mir nichts Böses“. Das Team ist dann gefordert, den Konflikt den-

noch herauszuarbeiten und Emotionen zu generieren. Dabei scheint (v.a. in den 

letzten Staffeln von „Frauentausch“) nicht immer mit fairen Mitteln gearbeitet zu 

werden. Dann kann es passieren, dass Protagonisten gegeneinander ausgespielt 

werden oder sie unter Druck gesetzt werden, in dem man beispielsweise mit dem 

Abbruch der Dreharbeiten und Verweigerung der Honorarzahlung droht.  

Die in den „Frauentausch“-Folgen zu sehenden Alltagssituationen sind deshalb 

auch keine „Realität“, sondern geformt von den dramaturgischen Regeln des For-

mats sowie der Anwesenheit eines Drehteams, das es darauf anlegt, Konflikte und 

Emotionen zu erzeugen. Das dabei entstehende „dokumentarische“ Material wird 

anschließend im Schneideraum im Sinne des Genres noch einmal überformt (vgl. 

Kapitel 6.2). Im Schnitt wird auf verdichtetes Erzählen gesetzt, wird Komplexität 

reduziert. Manchmal scheinen in „Frauentausch“ Wirklichkeits-Momente auf, die 

sehr interessant sind, jedoch nicht weiter thematisiert werden, weil der Tausch im 
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Mittelpunkt steht.55 Was zählt ist eine Ereignisdramaturgie, die über das dokumen-

tarische Material gelegt wird. Um diese zu erreichen wird die zeitliche Chronologie 

bewusst durchbrochen. Nach Aussagen eines Cutters wird selbst in Gesprächssi-

tuationen der Protagonisten der zeitliche Ablauf verändert, in dem beispielsweise 

Reaktionen montiert werden, die sich in Wahrheit bereits eine halbe Stunde früher 

im Gespräch ereignet haben. Im Sinne des Formats werden Aussagen häufig ex-

trem zugespitzt (bspw. indem man relativierende Nebensätze herausschneidet), 

inhaltlich jedoch nicht verfälscht. Durch den Schnitt wird ausserdem suggeriert, 

dass der Frauentausch zehn Tage dauert. In Wirklichkeit wurden die ersten Fol-

gen in acht Tagen abgedreht, spätere Folgen z.T. in sechs bis sieben Tagen.56 

Trotz dieser zum Teil bedenklichen Methoden soll an dieser Stelle jedoch auch 

darauf hingewiesen werden, dass im Schnittraum nur solche Szenen bearbeitet 

werden können, die sich tatsächlich ereignet haben. Gelegentlich finden sich des-

halb auch in „Frauentausch“ Momente, die von der „Kraft des Dokumentarischen“ 

zeugen und mit Inszenierungen gar nicht erreicht werden können.  
Ein Beispiel für diese starken authentischen Momente ist die Reaktion von Bauer Georg in Folge 6. 

Seine Tochter bekommt ihr Schulabschlusszeugnis und präsentiert es ihm stolz. Er weiß nicht, wie 

er sich verhalten soll. Soll er ihr die Hand geben oder sie umarmen? Seine Blicke sind scheu, die 

Gesten unsicher. Auch seine Tochter weiß nicht so richtig, wie sie sich verhalten soll, schließlich 

umarmen sie sich aber doch. 

Abschließend soll noch einmal betont werden, dass die in „Frauentausch“ präsen-

tierte Realität auf einem Spiel mit der Wirklichkeit beruht. Sie ist in mehrfacher 

Hinsicht überformt: erstens durch die Formatregeln, zweitens durch das anwesen-

de (aber nicht zu sehende) Drehteam und drittens durch den Schnitt. Im Bewusst-

sein dieser Tatsache wird die sich nun anschließende Inhaltsanalyse zur Identi-

tätsartikulation der Protagonisten durchgeführt.57 

                                            
55 Gelegentlich artikulieren die beteiligten Familienväter Probleme, die jedoch im Sinne des For-

mats nicht ausgeführt werden (können). Ein Beispiel dafür ist Bauer Georg aus Folge 6, der den 
Tausch abbricht. Die eigentlichen Gründe gehen aus der Sendung nicht hervor. 

56 Diese Informationen stammen aus einem persönlichen Gespräch des Verfassers mit einem Cut-
ter von Frauentausch, der ungenannt bleiben möchte. 

57 Der Grad der Inszenierung ist von geringer Bedeutung für Abschnitt 8 über die Identitätsarbeit 
der Rezipienten. Denn diese kann auch in Bezug auf einen fiktionalen Fernsehtext stattfinden.  
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7. Identitätsartikulation der Protagonisten 
In den folgenden Kapiteln soll es darum gehen, die Identitätsartikulationen und      

-darstellungen von Protagonisten anhand einzelner Szenen zu beschreiben. Dies 

geschieht im Bewusstsein um die methodischen Probleme, die ein solches Vorha-

ben mit sich bringt (vgl. Abschnitt 5). Unter Bezug auf die Identitätstheorie des 

Symbolischen Interaktionismus wird in Kapitel 7.1 untersucht, wie Identität in sozi-

alen Interaktionen konstituiert und präsentiert wird. Darauf aufbauend wird in Kapi-

tel 7.2 gefragt, wie sich Identität in parasozialen Interaktionen artikuliert. Unter-

sucht wird dies anhand der Reaktionen der Protagonisten auf die Videobotschaf-

ten. Anschließend wird herausgearbeitet, dass die Protagonisten nicht nur inner-

halb der Sendung mit Medien interagieren (bspw. mit der Videobotschaft), sondern 

das Medienformat „Frauentausch“ selbst benutzen, um an ihrer Identität zu arbei-

ten. Zugleich soll deutlich werden, dass die Teilnahme an der DocuSoap für die 

Protagonisten mit (z.T. risikoreichen) Herausforderungen an ihre Identität verbun-

den ist. Die während des „Experimentes“ gemachten Erfahrungen müssen in ihr 

jeweiliges Selbstbild integriert werden (Kapitel 7.3). Eine mögliche Form solch 

notwendig gewordener Identitätsarbeit liegt vor, wenn Protagonisten Teilaspekte 

ihres Selbst in eine neue hierarchische Ordnung bringen. Im Kapitel 7.4 über Teil-

identitäten wird darauf näher eingegangen.  

 

7.1 Soziale Interaktion 

Der Symbolische Interaktionismus geht davon aus, dass sich Identität innerhalb 

sozialer Interaktionen konstituiert (vgl. Kapitel 2.1). Kommunikation zwischen Indi-

viduen lässt sich in dieser Perspektive auch als „Handel um Identität“ (Krotz 

1996a, 62) verstehen. Dieser Handel vollzieht sich im Zusammenspiel zwischen 

der Präsentation der eigenen Identität gegenüber dem anderen und der Zuschrei-

bung von Identität durch den anderen.  

Die Protagonisten in „Frauentausch“ sind permanent in Kommunikationssituatio-

nen eingebunden. Damit unterliegen sie immer auch der Notwendigkeit, sich dem 

Gegenüber in ihrer jeweiligen Identität darzustellen. Sie müssen sich als eigen-

ständig präsentieren, individuelle Bedürfnisse und Vorstellungen artikulieren, um 

vom Gegenüber als Persönlichkeit anerkannt zu werden. In diesen Darstellungs-
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Jürgen: „Ich will mich mit Ab-
sicht unterscheiden.“        
(Folge 1) 

prozessen drückt sich ihre jeweilige Identität aus. Jede kommunikative Handlung 

ist mit der Aufrechterhaltung und Darstellung eines Selbstbildes verknüpft (vgl. 

Krappmann 1993). Identität ist demnach nichts Statisches, sondern wird in ver-

schiedensten Interaktionssituationen immer wieder neu artikuliert.58  

„Identität zu gewinnen und zu präsentieren ist ein in jeder Situation ange-
sichts neuer Erwartungen und im Hinblick auf die jeweils unterschiedliche 
Identität von Handlungs- und Gesprächspartnern zu leistender kreativer 
Akt.“ (ebd., 11). 
 

Dieser „kreative Akt“ der Darstellung der eigenen Identität lässt sich bei den Pro-

tagonisten vor allem dann beobachten, wenn sie zum ersten Mal aufeinander tref-

fen. Sie sind sich einander fremd und müssen nun herausfinden, wer der andere 

ist und wie die Gesamtsituation zu interpretieren ist. Dabei ist davon auszugehen, 

dass sie jeweils unterschiedliche Situationsdefinitionen einbringen.  

Dies kann zu irritierend-komischen Situationen führen, wenn etwa in Folge 1 der 

Motorrad- und Heavy-Metal-Fan Jürgen, genannt der Schwede, in seine Wohnung 

kommt und dort auf die feinsinnige Cellistin Helen trifft: 
Jürgen: „Wie heißt du?“     

Helen: „Mich nennen sie nur Helen“  

Jürgen: „Wie?“  

Helen: „Helen!“  

Jürgen: „Helen?“ 

Helen: „Ja“.  

Jürgen: „Na besser als Dunkel.“ (lacht).  

Helen schaut entgeistert. Schnitt. 

Nach der ersten Erfahrung mit dem kruden Humor des Bikers wird Helen wahr-

scheinlich ihre bisherigen Erwartungen an das Aufeinandertreffen revidieren und 

die Situation neu deuten. Sie wird Erfahrungen aus früheren Situationen aktivieren 

und für die folgenden Interaktionen mit Jürgen nutzen. In ihrer Reaktion auf den 

Witz von Jürgen zeigte sich ein Aspekt ihrer Persönlichkeit. Jürgens Witz und sein 

lautes Lachen zeigten wiederum Facetten seiner Persönlichkeit an. In diesem frü-

hen Stadium des Kennenlernens kommt es darauf an, „(...) daß jeder Interaktions-

partner sowohl selber Erwartungen zum Ausdruck bringt als auch die Interpretati-

onen des anderen in seinem Auftreten berücksichtigt.“ (Krappmann 1993, 34).  

                                            
58 Identität muss (ebenso wie Interaktion) als grundsätzlich offener und lebenslanger Prozess beg-

riffen werden, weil immer neue Interaktionssituationen immer neue Identitätsdarstellungen erfor-
dern (vgl. Krappmann 1993, 44). 
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Dabei erfolgt die „Interpretation des anderen“ über die wechselseitige Rollenüber-

nahme (vgl. Mead 1995). Das heißt, die Protagonisten nehmen ihr Gegenüber 

einerseits aus ihrer eigenen Perspektive wahr. Andererseits sind sie aber auch in 

der Lage, die Rolle des Interaktionspartners einzunehmen und ihre eigenen Hand-

lungen aus dessen Blickwinkel zu betrachten. Dieser Prozess der gegenseitigen 

Rollenübernahme zeigt sich in den Äußerungen von Helen und Jürgen, die nach 

ihrem ersten Aufeinandertreffen getrennt voneinander befragt werden: 
Jürgen: „Ick sag mal so, da ich ´n relativ ungewöhnliches Aussehen habe… wat mein Eindruck 

jedenfalls von ihr ist, dass sie arge Bedenken hat. Das ist mein Eindruck jedenfalls.“ 

Schnitt 

Helen: „Der ist höflich. Passt auf, dass der Hund mich nicht zu sehr belästigt…“  

Schnitt. 

Jürgen: „Ich sag mal so, also für sie ist es sehr neu, sehr aufregend und …äh…bin auch der Mei-

nung das sie, das sie…ja wie gesagt, ´n bisschen Angst hat.“ 

Schnitt  

Helen: „Ich glaube, das könnte damit zusammenhängen, das der es so gewohnt ist, Angst zu se-

hen in den Gesichtern, das er sofort denkt, wenn jemand so spießig wie ich auftaucht, dass es 

selbstverständlich ist, dass ich Angst habe.“ 

Die gegenseitige Rollenübernahme zeigt sich darin, dass Jürgen glaubt, dass He-

len Angst bzw. Bedenken vor ihm hat, weil er „relativ ungewöhnlich“ aussieht. He-

len wiederum antizipiert die Perspektive von Jürgen und denkt sogar darüber 

nach, wie sie zustande kommt („…könnte damit zusammenhängen, dass er ge-

wohnt ist, Angst zu sehen.“). Interessanterweise nimmt Helen gleichzeitig Jürgens 

Perspektive auf sich selbst ein („…jemand so spießig wie ich…“).  

Genau über diesen Vorgang konstituiert sich Identität, die sich nach Mead nur in 

Bezug auf den anderen und innerhalb sozialer Interaktionen herausbildet. Helen 

erkennt das Bild, das Jürgen von ihr hat. Dieses Fremdbild hat Einfluss auf ihr 

Selbstbild. Dabei ist es egal, ob das Fremdbild mit dem Selbstbild übereinstimmt 

oder nicht, denn konstituierend wirkt es in jedem Fall. Auch wenn Helen feststellt, 

dass Jürgens Fremdbild wenig mit ihrem Selbstbild gemein hat, muss sie sich 

doch in irgendeiner Form damit auseinandersetzen. Sie kann sich z.B. davon dis-

tanzieren, versichert sich aber dadurch wiederum ihrer selbst.59 In diesem Sinne 

lässt sich die Kommunikation der Protagonisten als permanentes Aushandeln von 

Identität verstehen. In Prozessen der Selbstdarstellung zeigen sie sich gegenseitig 
                                            
59 Helen lässt sich im Verlauf des Frauentauschs von Jürgens Kumpel ein Tattoo stechen. Über die 

Frage, ob das eine Reaktion auf Jürgens Bild von ihr ist und zu Helens Selbstversicherung („Ich 
bin nicht spießig!“) beiträgt, soll an dieser Stelle jedoch nicht weiter spekuliert werden. 
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in ihrer jeweiligen Identität , schreiben sie sich gleichzeitig einander zu und reagie-

ren wiederum auf diese Zuschreibungen. 

Mit Bezug auf Goffman (1996) lässt sich davon ausgehen, dass die Protagonisten 

in ihren Interaktionen das Ziel verfolgen, ein bestimmtes Image, d.h. ein Selbstbild 

von sich zu vermitteln. Diese Selbstbilder müssen in der Interaktionssituation 

wechselseitig anerkannt werden.  

„Jeder Interaktionsteilnehmer ist zur Aufrechterhaltung des eigenen und des 
fremden Image verpflichtet, da dadurch die Selbstdarstellungen weiterge-
führt werden können und damit Interaktion überhaupt möglich wird.“ (Reiger 
1997,131). 
 

Gelegentlich wird in Interaktionen auch auf das Image Bezug genommen, wie fol-

gender Dialog in der Kennenlernphase von Jürgen und Helen zeigt: 
Jürgen: „Ick sag mal so, vor mir brauchste keine Angst zu haben…“ 

Helen: “Nee, gut…“ 

Jürgen „…ich tu dir nischt.“  

Helen: „Das beruhigt mich ungeheuer.“  

Jürgen: „Man sieht zwar ´n bisschen böse…also anders aus als andere Menschen. Ich will mich 

aber mit Absicht von diese Leute unterscheiden.“  

Hier nimmt Jürgen Bezug auf sein Image, das vor allem durch sein besonderes 

Aussehen und sein Leben als Biker geprägt ist. Dieses Selbst-Bild pflegt er ganz 

bewusst in Abgrenzung zu anderen, auch wenn es manchmal Schwierigkeiten in 

der Vermittlung des Images zu geben scheint („…brauchst keine Angst haben.“). 

Wenn Jürgen sagt, er will sich mit Absicht unterscheiden, artikuliert er damit eine 

notwendige Voraussetzung von Identität: die Abgrenzung zum Anderen. Sein spe-

zielles Aussehen, seine Biker-Kleidung usw. kann dabei als Ausdruck seiner Iden-

tität gelten. Damit ist es ihm nicht nur möglich, sich von anderen abzugrenzen, 

sondern sich gleichzeitig seiner Besonderheit zu versichern. Die Präsentation der 

eigenen Identität erfolgt somit nicht nur auf der sprachlichen Ebene innerhalb so-

zialer Interaktionen, sondern auch über äußere Merkmale (Kleidung, Aussehen 

usw.).60  

In den analysierten „Frauentausch“-Folgen finden sich die verschiedensten Kom-

munikationssituationen und -formen. Die Bandbreite reicht dabei von gegenseiti-

ger Ignoranz der Protagonisten bis zu „blindem Verstehen“, von vorsichtigem An-

                                            
60 Ein wichtiger Punkt, auf den jedoch an dieser Stelle nicht weiter eingegangen werden kann, ist 

die Selbstdarstellung über nonverbale Kommunikationskanäle (Gestik, Mimik usw.). 
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Betty: „Wir sind halt ein hüb-
sches Paar.“ (Folge 4) 

nähern bis zu heftigem Streit. Grundsätzlich gilt jedoch: „In jeder kommunikativen 

Handlung wird an der eigenen Identität gearbeitet.“ (Fromm 1999, 42).  

In diesem Zusammenhang muss jedoch darauf hingewiesen werden, dass die 

kommunikativen Handlungen, die in den Sendemitschnitten zu beobachten sind, 

äußerst komplex sind. Auf der individuellen Ebene gibt es einen permanenten „in-

neren Dialog“ im Protagonisten. Dieser wird manchmal spontan verbalisiert und 

damit zugänglich.  
In Folge 4 sagt beispielsweise der Afroamerikaner James über seine Tauschfrau Betty: „Oh mein 

Gott, wow, sie sah so…zu Schickimicki aus für mich.“ James Frau Brigitte wiederum äußert sich 

über ihren Tauschmann Fabian: „Ach du Scheiße, was ist das für ein junger Typ. Oje ey. Mit dem 

soll ich jetzt hier die Tage verbringen?“ 

Hier artikuliert sich ein innerer Prozess, den Krappmann (1993) als „Identitätsba-

lance“ konzeptualisiert hat. Identität konstituiert sich demnach durch innere Dia-

logprozesse, in dem die verschiedenen Anforderungen, die sich einerseits aus der 

Auseinandersetzung mit dem Gegenüber, anderseits aus den Anforderungen der 

neuen Situationen ergeben, ausbalanciert werden. 

Auf einer übergeordneten Ebene gibt es den Dialog zwischen den Protagonisten, 

der - wie bereits beschrieben - ebenfalls identitätskonstituierend ist. Diese Kom-

munikationssituationen sind wiederum sehr vielschichtig. Denn die Protagonisten 

kommunizieren nicht nur miteinander, sondern auch mit dem anwesenden Kame-

rateam und - darüber vermittelt - mit den Zuschauern. 
Ein Beispiel dafür findet sich am Beginn der Folge 4. Betty und 

Fabian machen sich vor dem Spiegel hübsch. Kurz darauf sagt 

Betty zu Fabian, aber auch direkt in die Kamera: „Wir sind halt ein 

hübsches Paar, dass soll auch jeder sehen.“  

Mit dieser Aussage versichern sie sich nicht nur un-

tereinander ihres Selbstbildes. Sie präsentieren sich in 

ihrer Identität darüber hinaus auch dem anwesenden 

Kamerateam und den (imaginierten) Zuschauern. Betty eröffnet mit diesem Satz 

eine Interaktionssituation, die sich nicht nur an ihren Freund und das Drehteam, 

sondern auf einer dritten Ebene auch an den Rezipienten richtet. Wie dieser damit 

umgehen kann, wird in Kapitel 8.1 eingehender untersucht. 
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Parasoziale Interaktion: direk-
te Adressierung (Folge 5) 

7.2 Parasoziale Interaktion 

Parasoziale Interaktion ist die Interaktion mit einem Medientext. Sie leitet sich aus 

den Strukturen alltäglicher face-to-face-Kommunikation ab. Analog zur sozialen 

Interaktion kann auch die parasoziale Interaktion zur Konstituierung von Identität 

beitragen (vgl. Kapitel 4.1). Wie Rezipienten anhand der Sendung „Frauentausch“ 

parasoziale Interaktionen aufbauen können, wird in Kapitel 8.1 genauer unter-

sucht. Im Mittelpunkt dieses Kapitels steht die Frage, wie Protagonisten innerhalb 

der Sendung parasoziale Interaktionen herstellen. Dies lässt sich v.a. am Beispiel 

der Videobotschaften herausarbeiten. In jeder Folge bekommen die Tauschmütter 

zwei Videos gezeigt. Die erste Videobotschaft sehen sie am Beginn des Tausches 

in der fremden Umgebung, noch bevor sie auf ihre neue Familie treffen. Darin gibt 

die jeweils andere Frau Hinweise zum Familienleben und zur Haushaltsführung. 

Die zweite Videobotschaft sehen die Frauen kurz vor Ende des Tausches. Gezeigt 

wird ihnen darin eine Nachricht von der eigenen Familie. Die Videobotschaften 

lassen sich somit als Kommunikation zwischen Protagonisten über Medien verste-

hen. Sie ermöglichen jedoch auch eine Kommunikation der Protagonisten mit Me-

dien. In der ersten Videobotschaft kommt es zu parasozialen Interaktion der Frau-

en in Bezug auf die jeweils andere. Das zweite Video ermöglicht den Frauen den 

Aufbau parasozialer Interaktionen bezüglich der eigenen Familie. Letztlich, und 

das ist entscheidend, interagieren die Tauschmütter aber immer mit dem medialen 

Angebot auf dem Fernsehschirm. Anhand der ersten Videobotschaft aus Folge 5 

sollen die stattfindenden parasozialen Interaktionen verdeutlicht werden. 
Birgit sieht Ilonas Videobotschaft. 

Ilona im TV: „So, liebe Ersatzmama. Hier auf mein Froschgeschirr 

ist ganz besonders zu achten. Wenn´s benutzt wird nur selber 

abwaschen und ganz vorsichtig. Am liebsten gar nicht. Wär´ mir am 

liebsten.“ 

Antwort von Birgit: „Kein Problem!“ 

Kurz darauf sieht Ilona Birgits Botschaft. 

Birgit im TV: „Für meinen Mann, der so fußballfanatisch ist, hole ich 

montags und donnerstags immer den Kicker…“  

Ilona: „Ach du Schande!“ 

Birgit: „…und mittwochs die Sport-Bild“ (zeigt die Zeitungen) 

Ilona stöhnt 

Birgit: „Ohne das kann er gar nicht existieren. Auch beim Frühstück muss er immer lesen.“ 

Ilona (wendet sich zum Team): „Na, die Zeitung kriegt er um die Ohren“. 
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Sowohl Ilona als auch Birgit interagieren stark mit dem Bild der jeweils anderen 

Frau, dass ihnen in der Videobotschaft erstmals gezeigt wird. Beide handeln so, 

als ob ein direkter, persönlicher Kontakt zwischen ihnen vorliegen würde. Als Pro-

tagonistin der Videobotschaft adressieren sie ihr Gegenüber, wie sie es in alltägli-

chen sozialen Interaktionen auch tun würden. Dies erfolgt vor allem über die direk-

te Ansprache („So, liebe Ersatzmama“), aber auch über Gesten (etwa wenn die 

Zeitschrift noch mal ins Bild gehalten wird). Als Rezipientin der Videobotschaft 

antworten sie auf die Adressierungen der jeweils andern. Birgit antwortet nun bei-

spielsweise direkt auf Ilonas Bitte („Kein Problem“). 61  

Dieses „Simulakrum eines wechselseitigen Gesprächs kann parasoziale Interakti-

on genannt werden.“ (Horton/ Wohl 2002, 75). Es handelt sich um die Illusion ei-

ner face-to-face-Beziehung die sich aus der Interaktion mit einer Medienanord-

nung ergibt. Dabei ist jedoch davon auszugehen, dass sich die Teilnehmer dieser 

Illusion bewusst sind. Ilonas Ausspruch „Ach du Schande!“ und ihr gequältes Auf-

stöhnen hätten sich wahrscheinlich in dieser Form nicht ereignet, wenn Birgit ihr 

direkt gegenüber gestanden hätte. Ilona weiß um die fehlende Wechselseitigkeit 

der Beziehung; sie weiß, dass sie von Birgit keine Reaktion bekommen wird. Sie 

reagiert mit ihren Äußerungen vor allem für sich selbst. (Parasoziale Interaktion 

wird immer nur im und durch den individuellen Zuschauer aufgebaut.) Dabei ist die 

Interaktionssituation, in der sich Ilona befindet, mehrschichtig. Einerseits baut sie 

eine parasoziale Interaktion zu Birgit auf. Andererseits befindet sie sich zusätzlich 

in einer Interaktionssituation mit dem anwesenden Drehteam. Auch mit diesem 

interagiert sie. Ihrer Aussage „Na, die Zeitung kriegt er um die Ohren gehauen.“ ist 

zwar eine Äußerung für sich selbst, die sich im Rahmen der parasozialen Interak-

tion ergibt. Gleichzeitig bringt sie diese aber auch in die (während der ganzen Zeit 

bestehenden) face-to-face-Situation mit dem Team ein, auch wenn sie darauf kei-

ne direkte Antwort erhält. Deutlich wird dies, weil sie sich während dieser Aussage 

der Kamera direkt zuwendet.  

                                            
61 Die Frauen sind, bezogen auf die Videobotschaften, einmal die Medienfiguren („personae“) wenn 

die Botschaft aufgezeichnet wird. Sie sind aber auch Zuschauer, die mit der Videobotschaft der 
anderen Frau interagieren. Sie erleben so beide Seiten des Prozesse der parasozialen Interakti-
on: Sie adressieren und sie antworten. In beiden Fällen befinden sie sich zusätzlich in einer so-
zialen Interaktionssituation, weil das Drehteam immer anwesend ist.  



 71 

 
Steffi: „Oh Gott, die Kühe!“ 
(Folge 6) 

 
Betty: „Ich steh nicht auf 
Schwarze!“ (Folge 4) 

In allen „Frauentausch“-Folgen finden sich starke Reak-

tionen der Frauen auf die gezeigten Videobotschaften.62 

Darin drücken sich ihre individuellen Vorlieben und Ab-

neigungen und damit immer auch ihre Identität aus. Die 

Reaktionen können nonverbaler Art sein, wie die taxie-

renden Blicke von Carola auf ihre Konkurrentin (Folge 4) 

oder das Erschrecken im Gesicht der High-Society-Frau 

Steffi, als sie zum ersten Mal den Bauernhof von Margarete sieht (Folge 6). Es 

gibt aber immer wieder auch Äußerungen verbaler Art, in denen 

identitätskonstituierende Abgrenzungsvorgänge artikuliert werden.  
In Folge 4 sieht Betty in der Videobotschaft Brigitte warnend den 

Zeigefinger erheben: „Aber nicht meinen Mann anfassen“. Daraufhin 

lacht Betty, mustert Brigitte von oben bis unten und sagt: „Nee, ich 

steh nicht auf Schwarze.“  

In Folge 7 äußert sich Marlen, nachdem sie Michaelas Vi-

deobotschaft gesehen hat verächtlich: „Ne absolute Bio-Mama (…). 

Bio-Fetischist.“  

Diese Aussagen sind Hinweise darauf, das bei den 

Protagonisten identitätsstiftende Verortungs- und Abgrenzungsprozesse stattfin-

den, die durch die Interaktion mit den Fernsehbildern ausgelöst werden.63 Die Pro-

tagonisten können in ihren Interaktionen mit den Videobotschaften jedoch nicht 

nur Abgrenzung zum „signifikanten Anderen“ betreiben, sondern sie erhalten auch 

Bestätigung und Anerkennung ihrer Identität. Dies ist vor allem dann der Fall, 

wenn die Tauschfrauen das zweite Video mit der Nachricht ihrer eigenen Familie 

sehen. Auch hier kommt es zum Aufbau parasozialer Interaktionen. Diese werden 

erleichtert, weil die Frauen die in der Videobotschaft auftretende eigene Familie 

natürlich sehr gut aus bisherigen sozialen Interaktionen kennen. Die parasoziale 

Interaktion (die auf bekannter sozialer Interaktion beruht) ist folglich auf beiden 

Seiten besonders ausgeprägt. Ein Beispiel aus Folge 10 soll das veranschauli-

chen: 
 

 

 

                                            
62 Dies mag auch damit zusammenhängen, dass im Schnitt auf solche Momente besonders Wert 

gelegt wird. 
63 Ähnlich gelagerte Prozesse lassen sich beim Rezipienten vermuten, der ebenfalls - wenn auch 

nur ausschnittweise - die Videobotschaften sieht (vgl. dazu Kapitel 8.1). 
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„Ein Team, eine Seele, ein 
Leib“ (Folge 10) 

Gül sieht die Videobotschaft ihrer Familie. 

Mann Murat: „Sehr wichtig ist: Ich will wieder meine komplette Fami-

lie zusammen haben. Ich will dich wieder zurückhaben. Damit wir 

wieder ein Team, eine Seele und ein Leib sind. Alle vier zusammen. 

Wie wir auch zusammen gehören.“  

Tochter (zeigt Foto): „Ich liebe dich. Ich hab extra das Bild hier mit-

genommen. Weil ich dich sehr, sehr liebe. Und immer an dich den-

ke. So wie Gott. Der denkt auch immer an alle.“ 

Gül (weint): “Ja. Ich denke auch nur an Euch. Oh Gott.“ 

Schnitt. 

Gül wird zur Videobotschaft befragt. Gül (seufzt): „Meine Familie zu sehen war schon rührend ge-

nug. Und ich war… ich vermisse einfach meine Familie und sie jetzt auf der Videobotschaft gese-

hen zu haben war einfach herzergreifend.“ 

Die Familienmitglieder antizipieren Gül als Zuschauerin und adressieren sie ent-

sprechend („Ich denke an Dich.“). Damit bauen sie ein Beziehungsgefüge auf, das 

aus früheren sozialen Interaktionen bekannt ist. Gül reagiert darauf sehr stark mit 

Emotionen und direkten Antworten („Ich denke auch nur an Euch.“). Sie baut da-

mit eine parasoziale Interaktion zum Fernsehgeschehen auf, die sich aus der all-

täglichen Interaktion und dem Beziehungsgefüge zu ihrer Familie ableitet.64 

Im Alltag sind persönlichen Beziehungen wichtig für die Generierung von Sozial-

kapital und Identität (vgl. Kapitel 3.4; Vogt 2000). Relevant sind dabei v.a. Interak-

tionsprozesse, beispielsweise innerhalb der Familie, weil darin identitätskonstituie-

rende Anerkennung und Wertschätzung erfahren wird.  

„Die Verwirklichung individueller personaler Identität, ihre Anerkennung und 
ihre Beglaubigung geschehen in sozialen Beziehungen, sowohl auf der Ich-
Du- wie auch auf kollektiver Ebene. Hier wird Identität wirklich im Sinne von 
real und im Sinne von wirkend. Quantität und Qualität sozialer Ressourcen 
sind besonderer Herausforderungen und Stützen für Identitätsarbeit der 
Subjekte. Am alter ego, insbesondere den signifikanten Anderen, arbeite 
`ich´ mich mit meiner Identitätsarbeit ab und finde zugleich nur dort die Bes-
tätigung meiner Identitätskonstruktion.“ (Keupp 2002, 201). 
 

Mit den Videobotschaften werden familiäre soziale Beziehungen auf eine mediale 

Ebene projiziert. Statt sozialer Interaktion kommt es nun zu parasozialer Interakti-

on. Diese ist identitätsgenerierend, weil auch hier Anerkennung erfahren wird. Die 
                                            
64 Horton/ Wohl (2002) formulierten das Konzept der parasozialen Interaktion in Bezug auf Me-

dienpersönlichkeiten („Persona“) wie Quizmaster, Ansager oder Interviewer. Parasoziale Interak-
tion zu diesen Medienfiguren wird besonders dadurch erleichtert, weil sie wiederholt auftreten 
und die Zuschauer die Persona im Laufe der Zeit „wie ihre engsten Freunde kennen“ (ebd., 77). 
Auch wenn das Konzept der parasozialen Interaktion die mediale Interaktion von Zuschauern mit 
ihnen in der Realität nicht bekannten Persona beschreibt, lassen sich damit meines Erachtens 
auch Interaktionen mit ihnen bekannten Persona beschreiben. 
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Sarah vor role-models auf 
Bravopostern (Folge 5) 

Frauen erhalten eine Bestätigung ihrer Besonderheit durch medial vermittelte so-

ziale Interaktion mit den Familienmitgliedern. In Bezug auf die Videobotschaft 

können sie damit Selbstbestätigung generieren.  
Beispielsweise sagt Marlen (Folge 7) nach der Videobotschaft ihres Mannes freudestrahlend: „Also 

dass er mich vermisst, das kann ich mir gut vorstellen, ja das er mich richtig doll vermisst, ja. Das 

merkt man schon, das hört man schon raus.“  

Die Videobotschaft ist eine positive Erfahrung für Marlenes Selbstbild: Ihr Mann 

vermisst sie. Nicht immer jedoch erfahren die Frauen Wertschätzung. Auch das 

wird genau registriert.  
So sagt Manuela (Folge 8) über ihre Videobotschaft: „Also ich denke allgemein macht das ein har-

monischen Eindruck. Die Kinder sehen zufrieden aus. Keiner hat gesagt, dass er mich vermisst 

(lacht nervös). Und das beruhigt mich natürlich auch ein bisschen. Einerseits ist es natürlich ein 

bisschen komisch, dass es nicht erwähnt wurde.“ 

Manuela äußert damit eine Erwartung, die in der medial vermittelten sozialen In-

teraktion mit ihrer Familie nicht erfüllt wurde („Keiner hat gesagt, dass er mich 

vermisst“). Die Interaktion mit der Videobotschaft verursacht damit eine negative 

Erfahrung. Auch diese muss im Rahmen alltäglicher Identitätsarbeit in das Selbst-

bild integriert werden.  

 

7.3 Mediale Identitätsbastelei 

Die im vorangegangenen Kapitel beschriebene parasoziale Interaktion der 

Tauschfrauen mit den Videobotschaften ist eine Form von medialer Identitätsbas-

telei. An ihr wird ein zentrales Thema dieser Arbeit greifbar: die in Bezug auf ein 

Medienangebot stattfindende Identitätsarbeit des Zuschauers. In modernen Ge-

sellschaften, die zunehmend von Medien durchdrungen sind, konstituiert sich I-

dentität zunehmend durch solche mediale Interaktionen (vgl. dazu Abschnitt 8). 

Auch in „Frauentausch“ wird immer wieder ersichtlich, welchen hohen Stellenwert 

Medien und deren Nutzung im Alltag haben. Die im obi-

gen Kapitel beschriebene Videobotschaft von Birgit zeigt 

das an: Es ist wichtig, dass ihr Mann immer seine 

Zeitung auf dem Frühstückstisch hat. In derselben Folge 

ist Birgits Tochter Sarah zu sehen, die auf die Frage 

antwortet, was ihr schlimmstenfalls mit der neuen 

Tauschmutter passieren könnte: „Schlimm wär, wenn sie  
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Marlen: „Ich bin sehr stolz auf 
mich!“ (Folge 7) 

mir die Bravo nicht mitbringt“. Während sie das sagt, hält sie die neueste Ausgabe 

der Zeitschrift in den Händen. Hinter ihr hängt ein Poster des spärlich bekleideten 

Popstars Christina Aguilera an der Kinderzimmerwand… Über den identitätsbil-

denden Einfluss von Medien auf Jugendliche, v.a. im Prozess der Sozialisation 

(vgl. Kapitel 3.4), soll an dieser Stelle jedoch nicht weiter nachgedacht werden. 

Vielmehr soll in diesem Kapitel der Frage nachgegangen werden, wie ein Medien-

format wie „Frauentausch“ von den Personen, die sich darauf eingelassen haben, 

genutzt werden kann, um an ihrer Identität zu arbeiten. Dabei wird von der These 

ausgegangen, dass durch die Teilnahme an dem „Experiment Frauentausch“ Er-

fahrungen hervorgerufen werden, die von Relevanz für das Selbstbild der Prota-

gonisten sind und in Prozessen alltäglicher Identitätsarbeit (vgl. Keupp 2002) ver-

arbeitet werden müssen. In zeitlicher Hinsicht lassen sich dabei identitätsrelevante 

Erfahrungen während des Drehs von Erfahrungen unterscheiden, die während 

oder nach der Ausstrahlung der Sendung gemacht werden.  

Die Dreharbeiten bedeuten für die Protagonisten eine permanente Herausforde-

rung ihrer Identität. Dies ist v.a. in sozialen Interaktionen der Fall, die die Frauen 

mit fremden Familien bzw. dem Kamerateam eingehen und die zur permanenten 

Selbstbild-Darstellung verpflichten (vgl. Kapitel 7.1). Darüber hinaus hält die Teil-

nahme am Fernsehformat „Frauentausch“ für die Protagonisten aber auch unbe-

kannte Anforderungen bereit, die gemeistert werden müssen. Wenn das gelingt, 

bedeutet das eine positive Erfahrung für ihr Selbstbild.  
Ein Beispiel dafür ist Marlen (Folge 7), die damit konfrontiert wird, 

den „Essensservice“ von Michi zu übernehmen. Sie muss für 12 

Kunden in der Nachbarschaft Mittagessen kochen und sie rechtzei-

tig beliefern. Das gelingt ihr erstaunlich gut. In der anschließenden 

Befragung äußert sie sich sehr glücklich: „Ich bin sehr stolz auf 

mich. (lacht) Sehr stolz…ja.. ja.. doch“ Schnitt.  

“Das macht mich schon zufrieden, ja ja. Ich hab wieder was gemeis-

tert in meinem Leben. Das find ich gut.“  

Diese Aussage macht deutlich, dass Marlen ein positives Selbstwertgefühl daraus 

zieht, dass es ihr gelingt, mit den Herausforderungen des „Frauentausch“es gut 

umzugehen. Nicht allen Frauen gelingt das jedoch gleichermaßen. Oft scheitern 

die Frauen an bestimmten Aufgaben, was nicht verwundert, weil sie den fremden 

Haushalt bzw. die fremde Umgebung nicht kennen. Ein Beispiel dafür ist Bärbel 

aus Folge 11. Sie ist überfordert mit der neuen Situation, vergisst Lebensmittel im 

Supermarkt usw. Diese negativen Erfahrungen muss sie verarbeiten. Innerhalb 
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Birgit: „Das Leben besteht 
noch aus was anderem.“    
(Folge 9 

von 10 Sendeminuten finden sich in der analysierten Folge diese Sätze von Bär-

bel:  
„Bei mir ist mitunter ´ne ganz große Angst halt irgendwie …ja zu versagen.“;  

„Das ich nicht perfekt bin, das weiß ich. Dass ich nicht das schaffen …nicht… na ja… an die mir 

selbstgestellten Aufgaben so prima schaffe wie ich gerne möchte, das weiß ich auch. Und daran… 

daran arbeite ich ja auch.“; „Ich war mächtig wütend auf mich“ und „Mitunter hab ich zuwenig 

Selbstvertrauen.“.  

Diese Äußerungen zeigen, dass „Frauentausch“ für die Protagonisten Erfahrungen 

und z.T. auch Enttäuschungen bereithält, die sie in ihr Selbstbild integrieren müs-

sen und die auch zu Selbstreflexion anregen („Mitunter hab ich zuwenig Selbstver-

trauen.“). 

Dass „Frauentausch“ Anstöße zur Identitätsarbeit gibt, zeigt sich besonders in den 

Einzelinterviews mit den Protagonisten. Während des Drehs werden die Protago-

nisten am Abend jeden Drehtages einzeln interviewt. Die dadurch erhaltenen re-

flexiven O-Töne enthalten oft auch Selbstthematisierungen der Protagonisten. Sie 

artikulieren in diesen O-Tönen immer auch ein Selbstbild. Dieses wird einerseits 

intern aufgrund gemachter Erfahrungen in einer Art innerem Dialog konstruiert. 

Andererseits beruht es aber in Teilen immer auch auf Fremdzuschreibung durch 

den anderen (vgl. Beispiel der „spießigen“ Helen in Kapitel 7.1). Sehr häufig finden 

sich am Ende der untersuchten „Frauentausch“-Folgen Aussagen der Protagonis-

ten, in denen sie den Tausch reflektieren. Darin drückt sich oft aus, wie die ge-

machten Erfahrungen zu Selbst-Erfahrungen verarbeitet werden.  

Birgit (Folge 2) hat zum Beispiel in der relaxten Kreuzberger Tausch-WG gelernt, 

auch mal zu feiern und „Party zu machen“. In der Spezial-Folge 9 reflektiert sie 

darüber:  
„Ja, man macht so was viel zu wenig. Das stimmt. Da zeigen uns 

Panterra, Rocco und Tim, dass es eben auch anders geht. Aber es 

geht eben nicht… was ich nicht akzeptieren kann an den dreien… 

da ist nur Party feiern und tanzen und weggehen, ja… aber das 

Leben besteht eben auch noch aus einem bisschen was anderen. 

Aber (zu ihrem Mann) ich glaube, wir haben das vernachlässigt, 

dieses mal weggehen und mal tanzen gehen. Man muss sich mehr 

gönnen. Das stimmt. Aber man muss auch seine Pflichten im Leben 

erfüllen.“  

Der „Frauentausch“ löste bei Birgit einen Reflexionsprozess aus, sie gewann neue 

Einsichten („Es geht eben auch anders“). Gleichzeitig artikuliert sie Werthaltungen 

und Ansichten, die bisher prägend für ihre Persönlichkeit waren und ihr Halt gaben 
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(„Man muss seine Pflichten im Leben erfüllen.“). Birgit ist gefordert, die Erfahrung, 

dass es auch anders geht, in ihr Selbst zu integrieren. Dies kann mit inneren Kon-

flikten und Unsicherheit verbunden sein („Aber es geht eben nicht…“). Ihre Äuße-

rung kann als introspektive Arbeit an der eigenen Person bezeichnet werden, als 

Bestimmung der eigenen Identität vor sich selbst (vgl. auch Fromm 1999, 55). 

Diese Aussagen zeigen, dass die Teilnahme an „Frauentausch“ den Protagonisten 

Anreize zur individuellen Selbstreflexion ermöglicht. „Frauentausch“ als mediale 

Anordnung ermöglicht aber auch Beziehungs- und damit Identitätsarbeit zwischen 

Protagonisten. Ein Beispiel dafür liefern Manni und Carola, die den „Frauentausch“ 

nutzen, um an ihrer Beziehung zu arbeiten. Sie tun dies in Folge 3 über Videobot-

schaften und in Folge 9 („Frauentausch“-Spezial) anhand der eigenen Sendung, 

die sie gemeinsam anschauen. In Folge 3 bekommt Carola eine Videobotschaft 

von Manni, in dem er unter anderem sagt, dass er seine Tauschfrau Raymonda 

begehrenswert findet:  
„Sie ist aufgrund ihrer anderen Körpermaße sag ich’s mal vorsichtig, ist sie schon wieder eh anzie-

hend. Wenn ich mir das wünschen könnte, würde ich mir das wünschen, dass Carola wieder mehr 

lacht. Sie war früher immer ganz gut drauf. Deshalb hab ich sie eigentlich auch unter vielen he-

rausgefunden. So, ja, das war also genau mein Geschmack.“ Schnitt. „Raymonda finde ich als 

Frau schon begehrenswert. Sie hat Dinge, die mir persönlich auch gefallen könnten. Wenn es nicht 

meine Frau Carola gäbe.“  

Carola ist von Mannis Aussagen sehr getroffen und bestätigt im anschließenden 

Interview: 
„Das sind die Sachen, die wir so im Moment haben. Ja, weil mit dem Lachen und so, das stimmt 

schon. Der Stress also…die viele Arbeit hat da schon ganz schön viel angerichtet bei uns (…) 

Dass ich dann auch wirklich wenig gelacht habe. Was ja hier auch ´n bisschen anders ist, weil hier 

fällt dieser, dies Teil alles weg. Und wenn dieser enorme Druck von der Arbeit wegfällt, hier könnte 

ich…war ich eigentlich mehr so, wie ich bin oder wie ich gerne sein würde dann auch.“ 

Dieses Thema wird in der „Frauentausch-Spezial“-Folge weiter verfolgt, soll hier 

aber aus Platzgründen nicht zitiert werden. Interessant in dieser Folge ist jedoch 

eine Äußerung von Raymonda, die direkt auf die „mediale Beziehungsarbeit“ zwi-

schen Manni und Carola Bezug nimmt:  
„Det siehste ja auch schon daran, also ein normaler … na normaler Mensch ist jetzt blöd ge-

sagt…Wenn ich nicht möchte, dass meine Umwelt meine Probleme mitkriegt denn sag ich die auch 

nicht vor einer laufenden Kamera oder im Fernsehen. Wo ich weiß, dass mir Millionen Menschen 

da zu gucken können. Ich denke mal Manni war das ein echtes Bedürfnis, das mal sagen zu kön-

nen und auch die Gewissheit zu haben, da sind ganz viele Menschen die hören das jetzt und die 

verstehen mich vielleicht. Weil sonst versteht mich hier keener. (lacht) Und das hat er irgendwie 
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gebraucht. Also für ihn war das ´ne Art Ventil, dass er mal alles rauslassen konnte wat ihn so auf 

der Seele brennt. Und det is och wichtig. Und ich denke, diesmal hat es och Carola gehört. Und 

soweit ich weiß, klappts es jetzt auch wieder ganz gut bei den beiden!“  

Leider irrte sich Raymonda. In einem Interview mit Carola, das im Zuge der Re-

cherchen zu dieser Arbeit geführt wurde, meinte sie, dass „Frauentausch“ die 

privaten Konflikte eher noch verschärft hätte. Angeblich stehe nun die Scheidung 

vor der Tür. Für Carola war der Frauentausch tatsächlich auch ein Test der Bezie-

hung zu Manni: „Ich dachte, wenn ich eine Woche verschwinde, kann ich meinem 

Mann mal mit etwas Abstand sehen. Da kann ich rausfinden, ob ich ihn als Mann 

noch will.“ (Meissner 2004). Im Interview mit Carola bestätigte sich, dass sie die 

Medienanordnung „Frauentausch“ benutzte, um an ihrer Beziehung (und darüber 

auch an ihrer Identität) zu arbeiten.65 

Dieses Beispiel zeigt, dass die Teilnahme an Formaten wie „Frauentausch“ für die 

Protagonisten durchaus mit (Identitäts-)Risiken verbunden sein kann (vgl. auch 

Mikos 2003). Ein weiters Beispiel dafür findet sich in Folge 6, in der Bauer Georg 

den Tausch abbricht und seine Frau zurückholt. Diese kann im Rückblick (Folge 9) 

nur verwundert feststellen:  
„Der war also teilweise nicht mehr ansprechbar. Der war vollkommen weggetreten. Der war nicht 

mehr selber… war einfach kein Georg mehr…Ich hab gesagt, was haben sie bloß mit ihm ge-

macht… also ich hab es irgendwo nicht so ganz verstehen können. Er hat sich total verändert ge-

habt.“  

Allerdings geht weder aus Folge 6 noch aus dem Rückblick in der Folge 9 genau 

hervor, warum Georg den Tausch abgebrochen hat. Deshalb soll hier darüber 

nicht spekuliert werden. Grundsätzlich gilt aber, dass der Auftritt in einer Docu-

Soap wie „Frauentausch“ nicht ohne (Identitäts-)Risiko für die Beteiligten ist. Zum 

einen gibt es während der Dreharbeiten das Bewusstsein darum, dass das eigene 

Verhalten, die individuelle Selbst-Darstellung von „Millionen Menschen“ (Raymon-

da) gesehen werden kann. Dabei handelt es sich jedoch nicht nur um eine ano-

nyme Masse. Vielmehr handeln die teilnehmenden Frauen in dem Bewusstsein, 

dass auch Freunde und Bekannte und - noch wichtiger: die eigene Familie - ver-

folgen werden, wie sie sich in der neuen Familie verhalten. Zum anderen können 

Identitätsrisiken auftreten, wenn die Folge tatsächlich ausgestrahlt wird und die 

Frauen zum ersten Mal sehen, was RTL II aus dem Material gemacht hat. Bei-

                                            
65 Das Beziehungen immer auch identitätskonstituierend sind, mag an dem einfachen Beispiel ver-

deutlicht werden, das sich das jeweilige Selbstbild eines Singles verändert, wenn er eine Part-
nerschaft eingeht. 
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spielsweise ist Carola beim Casting gesagt worden, sie würde bei einer Sendung 

mitmachen, die „Supermama“ heißt. Als sie feststellte, dass die Sendung den Titel 

„Frauentausch“ trägt, war sie schockiert. Zwar erhielt sie entgegen ihrer Erwartung 

viele positive Reaktionen und Anerkennung aus dem Bekanntenkreis, aber an-

fangs hat sie sich „vierzehn Tage nicht auf die Straße getraut.“ (Meissner 2004). 

Es ist deshalb zu vermuten, dass viele Protagonisten nicht nur die Erfahrungen 

während der Dreharbeiten in ihr Selbstbild integrieren müssen, sondern auch und 

vor allem die Erfahrung mit der Ausstrahlung der eigenen Folge und der Reaktion 

des Umfeldes darauf. Producerin Julia Nicolas dazu:  

„Es gibt viele Familien, die erschrecken, wenn sie das sehen. Jede Familie 
glaubt, dass sie eine ganz normale Familie sind, dass sie alles richtig ma-
chen und alles toll im Griff haben. Und man kriegt natürlich auch den Spie-
gel vorgehalten. Aber richtig traumatisch ist es nicht. Natürlich schreibt der 
eine oder andere einen Brief: Mensch, so bin ich ja gar nicht und ich fühle 
mich falsch dargestellt. Aber so richtig Stress gibt´s nicht.“ (Nicolas 2004). 
 

Richtig Stress hatte allerdings Manuela (Folge 6). Wegen ihrer ausländerfeindli-

chen Äußerungen in der Sendung bekam die Beamtin nicht nur Ärger mit den 

Nachbarn, sondern auch ein Disziplinarverfahren von der Dienststelle. Laut „Der 

Spiegel“ war sie wochenlang wegen Depressionen krankgeschrieben.66 Da be-

kommt eine Zeile aus einer RTL II Pressemitteilung zu „Frauentausch“ eine ganz 

andere Bedeutung: „Eine aufregende Entdeckungsreise, an deren Ende niemand 

mehr der selbe ist.“.67 

 

7.4 Teilidentitäten 

In diesem Kapitel soll der Aspekt der Teilidentität(en) näher beleuchtet werden. 

Damit sollen die theoretischen Ausführungen am Beginn dieser Arbeit (vgl. Kapitel 

2.3) fortgeführt und anhand einzelner Beispiele aus „Frauentausch“ veranschau-

licht werden.  

Schon Mead ging in seinem Identitätskonzept von einem eher personalen Anteil 

der Identität, dem I, und einen sozialen Anteil, dem Me aus. In einem Dialog zwi-

schen diesen Instanzen entsteht die Gesamtidentität, das Self (vgl. Kapitel 2.2). Er 

wies darauf hin, dass die „mehrschichtige Persönlichkeit bis zu einem gewissen 

                                            
66 Quelle: www.spiegel.de/ spiegel/0,1518,druck-272374,00.html vom 26.07.2004. 
67 Quelle: www.rtl2.net/ programmvorschau.php?pi_id=3891786&view=one_info&wday=3 vom    

26. 07.2004. 
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Grad etwas normales ist“ (Mead 1995, 185). Mead nahm an, dass das Individuum, 

entsprechend seiner Teilnahme an verschiedenen Interaktionsprozessen mehrere 

Me´s besitzt, auf die das I reagiert und die im Self zusammenfinden. Da die vielfäl-

tigen gesellschaftlichen Anforderungen vielfältige Interaktionsprozesse mit sich 

bringen, generieren sich im Individuum mehrere Me´s, die zu einem einheitlichen 

Selbstbild synthetisiert werden müssen (vgl. auch Joas 1999,177). Damit äußerte 

Mead bereits zu Anfang des letzten Jahrhunderts einen zentralen Gedanken, der 

auch in der gegenwärtigen Identitätsdebatte eine wichtige Rolle spielt: Mit der zu-

nehmenden Ausdifferenzierung moderner Gesellschaften in verschiede Lebens-

welten und Lebenssphären kommt es zu den unterschiedlichsten Handlungsan-

forderungen, die verschiedene Teilidentitäten erfordern und gleichzeitig generie-

ren. Für Behringer (1998) sind Teilidentitäten eine „Antwort auf die Komplexität 

des alltäglichen Lebens und die Vielgestaltigkeit von Rollen und sozialen Bezie-

hungen“ (ebd., 216), in denen Individuen verhaftet sind. Sie sind eine Notwendig-

keit angesichts der vielfältigen und widersprüchlichen Anforderungen und Logiken 

aus den jeweiligen Lebensbereichen. Nach Keupp (2002) sind Teilidentitäten ein 

„bestimmter Ausschnitt einer Person“ (ebd., 225) und dem Subjekt immer nur in 

Teilen bewusst.  
Ein Indiz dafür findet sich am Beginn der Folge 4, wenn Brigitte die Aussage macht „Ich denke an 

mich als zweites oder drittes erst. Erst die Kinder. Na dann auch der Mann natürlich (lacht). Und 

dann ich.“.  

Brigitte artikuliert damit eher unbewusst die verschieden Aspekte ihrer Persönlich-

keit. Sie erlebt sich als Mutter und als Ehefrau. Folgt man Keupp (2002), besitzen 

Individuen verschiedene Teilidentitäten, die je nach Zeit, Situation und Anforde-

rung aktiviert werden. 

„Diese Teilidentitäten stehen aber keineswegs nur nebeneinander. Immer 
wieder bilden sich wechselseitige Zu-, Unter-, bzw. Überordnungen heraus. 
Wir sprechen an dieser Stelle von dominierenden Teilidentitäten. Diese ha-
ben, zumindest für eine bestimmte Phase, einen herausgehobenen Status.“ 
(ebd., 224). 
 

Für Brigitte hat in ihrer derzeitigen Lebensphase ihre Rolle als Mutter einen he-

rausgehobenen Status. Sie nimmt sich selbst auch als Ehefrau war, aber erst an 

zweiter Stelle. Die Gewichtung dieser Teilidentitäten kann sich aber im Laufe ei-

nes Lebens ändern, etwa in Abhängigkeit von der Lebenssituation und dem Alter. 

(Wenn ihrer Kinder erwachsen sind, kann beispielsweise der Teilaspekt „Ehefrau“ 

wieder dominieren). Die Hierarchisierung von Aspekten der Persönlichkeit, die 
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Helen: Persönlichkeit ein bis-
chen ausgebreitet (Folge 1) 

sich in Brigittes Aussage zeigt, deutet auf einen sehr wichtigen Punkt hin: Indivi-

duen entwickeln Strategien, um Teilidentitäten zu einer Art übergeordneter Identi-

tät zu verbinden. Das heißt, die verschiedenen Teilidentitäten werden zu einem 

kohärenten Gesamtbild des Selbst organisiert. Nach Behringer (1998) gibt es ne-

ben der Hierarchisierung von Teilidentitäten noch verschiedene andere Methoden. 

Dies können beispielsweise Ausklammerung und Ausblendung von Teilidentitäten 

sein, aber auch Segmentierung, Generalisierung oder Umdeutung disparater Er-

fahrungen. Entscheidend ist dabei m.E. der Gesichtspunkt der Kohärenz: Indivi-

duen sind bemüht, die verschiedenen Teilidentitäten zu einer übergeordnete Ge-

samtidentität zu verbinden. Die Ansicht einiger postmoderner Theoretiker, dass 

Identitäten „zerfließen“ oder sich auflösen (vgl. dazu Zima 2000, 206ff.), wird in 

dieser Arbeit nicht geteilt. Vielmehr konstruieren Individuen ihre Identität in einem 

aktiven Prozess (der auch unbewusst ablaufen kann) in Auseinandersetzung mit 

den vielfältigen Erfahrungen und Herausforderungen der sozialen und lebenswelt-

lichen Strukturen, in denen sie sich befinden (vgl. auch Mikos 2003, 312). 

Wenn Lebenskontexte wechseln, werden verschiedene Teilidentitäten aktiviert. 

Das ist bei „Frauentausch“ der Fall, weil sich durch den Tausch für die Frauen ihr 

identitätsgenerierender Alltag und ihre Lebenswelt (vgl. Kapitel 3.3) abrupt verän-

dern. Das ermöglicht den Frauen neue Identitätserfahrungen, die gelegentlich in 

den O-Tönen artikuliert werden. Zwei Beispiele sollen das verdeutlichen. In Folge 

1 stellt Helen, Mutter von sechs Kindern in der kleinen Wohnung von Christiane 

fest:  
„Natürlich muss ich sagen… ist recht klein für mich. Für meine Ver-

hältnisse. Aber ich bestehe nicht nur aus einer Person. Ich hab im-

mer sechs Kinder um mich und wahrscheinlich hat meine …meine 

Persönlichkeit ´n bisschen sich ausgebreitet mit den Kindern. Und 

jetzt muss ich auf einmal wieder einfahren. Jetzt bin ich nur ich. Und 

ich brauch´ nicht viel Platz.“ 

Der Wechsel des bisherigen Alltags- und Lebenskontex-

tes, der v.a. durch ihre sechs Kinder geprägt war, ist für 

Helen eine Erfahrung, die eine Neuordnung ihrer Teilidentitäten ermöglicht. Der 

Frauentausch bringt für sie eine neue Situation, in der ihre bisher dominierende 

Teilidentität als Mutter weniger relevant ist. Nun können andere Aspekte ihres 

Selbst in den Vordergrund treten („Jetzt bin ich nur ich“). Ein anderes Beispiel für 

die Neugewichtung der Teilidentitäten findet sich bei Ilona (Folge 5). Die resolute 
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Teil-Aspekte von Identität: 
Kulturelle Herkunft, Religion 
und Ethnie (Folge 8)  

Mutter zweier Söhne führt im normalen Leben ein Harley-Davidson-Geschäft. Am 

Ende ihres Tausches mit Birgits „Mädchenfamilie“ resümiert sie:  
„So das typisch Weibliche, das eh, hab ich in der letzten Zeit so´n bisschen unter den Teppich ge-

kehrt. Det möchte ich och gerne mal wieder rausholen. Aber fehlte mir die Zeit im Moment. Ich 

musste einfach immer aktiv sein und immer da sein und wach und da blieb so für meine Weiblich-

keit eh immer nicht so viel Zeit übrig sag ich mal.“  

Hier artikuliert Ilona eine Hierarchisierung ihrer beruflichen Teilidentität über einen 

Aspekt ihres Selbst, der sich aus ihrer Zugehörigkeit zum weiblichen Geschlecht 

ergibt. Der Frauentausch bringt Ilona nun in eine neue Situation, in der es keine 

Anforderungen an ihre berufliche Teilidentität gibt. Stattdessen wird durch den 

Kontakt mit den Tauschtöchtern (die sich betont mädchenhaft geben) ihre weibli-

che Teilidentität angesprochen und sie nimmt sich vor, diesen Aspekt in Zukunft 

stärker zu betonen. Die Teilnahme an „Frauentausch“ ermöglicht somit den Prota-

gonisten immer auch (Neu-)Erfahrungen ihrer Teilidentitäten. Auch darüber wird 

Identitätsarbeit ermöglicht, etwa wenn Hierarchien von Teilidentitäten neu geord-

net werden. 

Das Beispiel mit Ilona zeigt, dass Teilidentitäten (und darüber Gesamtidentität) 

von bestimmten Faktoren definiert werden. Dazu gehören nicht nur Geschlecht 

und Beruf, sondern auch Milieu und Lebenswelten, Alter und jeweilige Lebens-

phase und ganz allgemein, der „Anmutungscharakter der sozialen, gesellschaftli-

chen Umgebung“ (Keupp 2002, 223). Auch die ethnische Herkunft bzw. die Zuge-

hörigkeit zu einer Nation ist ein Teil-Aspekt von Identität. 

In diesem Sinne lässt sich vermuten, dass die Identität 

von Thertulienne und Pierre aus Folge 8 einerseits durch 

ihre kulturelle Herkunft aus Kamerun geprägt ist, ande-

rerseits aber auch aus Erfahrungen mit dem deutschen 

Kulturkreis sowie ihrer Zugehörigkeit zur katholischen 

Kirche. Dies sind nur drei Faktoren, die ihre (Teil-) Identi-

tät beeinflussen.68 Wenn nun in der DocuSoap „Frauentausch“ die Kameruner Pi-

erre und Thertulienne in traditioneller Landestracht vor einem Jesus-Bild interviewt 

werden, dann spiegelt das Format immer auch die Realität moderner Gesellschaf-
                                            
68 An dieser Stelle soll nicht näher auf die Debatte um kulturelle Identität, die in den letzten Jahren 

v.a. innerhalb der Cultural Studies an Bedeutung gewonnen hat, eingegangen werden. Vielmehr 
soll in Anschluss an Krotz (2003) darauf verwiesen werden, dass Konzepte kultureller oder kol-
lektiver Identität theoretisch und empirisch problematisch sind, weil es sich letztlich immer um in-
dividuelle Identitäten handelt. Zwar können diese „kollektiv geteilte Strukturen aufweisen“ (ebd., 
44), diese werden jedoch immer auf einer personalen Basis ausgehandelt.  
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James: „Das Wort Negerba-
bies mögen wir nicht!“    
(Folge 4) 

ten, die in Zeiten der Globalisierung hochgradig kulturell und auch ethnisch diffe-

renziert sind. In diesen ausdifferenzierten Gesellschaften mit ihren vielfältigen An-

forderungen werden Teilidentitäten konstituiert und in Prozessen alltäglicher Iden-

titätsarbeit zu einer kohärenten Gesamtidentität synthetisiert. Diese permanente 

Arbeit an der eigenen Identität geschieht v.a. innerhalb sozialer Interaktionen, in 

denen immer auch (Teil-)Identitäten verhandelt und konstruiert werden. Ein Bei-

spiel aus Folge 4 soll das abschließend verdeutlichen.  
Betty trifft auf ihren schwarzen Tauschmann James und schaut sich 

die Fotos seiner Kinder an.  

Betty: “Und wie alt ist der kleinste?“ 

James: „Vier“  

Betty: „Och Gott, och Gott. Ich hab schon gesehen, so süße kleine 

Negerbabies. Das ist so süß.“  

James (hebt warnend den Zeigefinger): „Okay, okay. Pass mal auf. 

Das mögen wir nicht. Negerbabies. Da sagt man braun Babys oder 

irgendsowas. Aber das Wort, das… das… das… das mögen wir über- 

haupt nicht.“  

Betty: “So süß… die sind so süß…Okay.“ 

In Interaktionsprozessen werden (Teil-)Identitäten konstruiert und präsentiert. Das 

geschieht in Prozessen der Selbstdarstellung und Fremdzuschreibung in Ausei-

nandersetzung mit dem Bild des jeweils anderen. In James Aussage „Pass auf, 

wir mögen das Wort Negerbabies nicht“ artikuliert sich ein Teilaspekt seiner Identi-

tät (seine Zugehörigkeit zu einer Ethnie). Dieser Aspekt seiner Identität beruht 

zum einen auf einer Fremdzuschreibung durch andere im Prozess sozialer Inter-

aktion. Wenn Betty, politisch inkorrekt, „Negerbabies“ sagt, nimmt sie genau da-

durch eine für James identitätsrelevante Fremdzuschreibung vor. (Sie hätte auch 

einfach nur „Babies“ sagen können.) James muss sich mit der Aussage Bettys 

auseinandersetzen, die implizit auf Abgrenzung beruht. Diese Fremdzuschreibung 

übernimmt er in seine Selbstzuschreibung wenn er sagt „Wir mögen das nicht“. 

Damit artikuliert er eine kulturelle Identität („Wir Schwarze“), deren Selbstbild auf 

Abgrenzung durch Weiße wie Betty beruht und genau dadurch für ihn erst Bedeu-

tung erhält. In Prozessen sozialer Interaktion werden somit immer auch Teilidenti-

täten konstruiert und artikuliert. Das Beispiel zeigt, dass durch die Teilnahme am 

Fernsehexperiment „Frauentausch“ für die Protagonisten immer auch Situationen 

entstehen, die Herausforderungen ihrer (Teil-)Identitäten darstellen. Diese wider-

sprüchlichen (Interaktions-)Erfahrungen müssen ausbalanciert werden (vgl. 
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Krappmann 1997) und ermöglichen genau dadurch Arbeit an der eigenen Identität, 

die sich aus verschiedenen Teilaspekten zusammensetzt. 
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8. Identitätsarbeit der Rezipienten 
Die folgenden Kapitel beschäftigen sich mit der Frage, wie Zuschauer während 

der Rezeption und Aneignung des Fernsehtextes „Frauentausch“ an ihrer eigenen 

Identität arbeiten (können).69 Dabei werden unter Identitätsarbeit „alltägliche Ver-

fahren bewusster und unbewusster Art verstanden, in denen Menschen sich ihrer 

selbst vergewissern und selbst definieren.“ (Liebsch 2000, 73).  

Die DocuSoap „Frauentausch“ bezieht sich auf eine disparate gesellschaftliche 

Realität, in der auch der Rezipient verortet ist und seine Identität ausbildet. Vor 

dem Hintergrund seiner sozialen und kulturellen Verortung kann der Zuschauer 

anhand des präsentierten „Realitätsmaterials“ an seiner Identität arbeiten. In der 

Rezeption „vermischt sich das Soziale mit dem Subjektiven“ (Mikos 2003a, 28), 

denn sowohl der Fernsehtext als auch die Zuschauer sind in soziale und kulturelle 

Kontexte eingebunden. Es kommt zur „subjektiven Aneignung eines soziokulturel-

len Stoffs“ (Charlton/ Neumann 1990, 29), zur Auseinandersetzung des Indivi-

duums mit gesellschaftlichen Kontexten, innerhalb derer es seine Identität ausbil-

det (vgl. Abschnitt 3). Diese Auseinandersetzung erfolgt in einem Rezeptionspro-

zess, in dem der Zuschauer dem polysemen Fernsehtext aktiv Bedeutung zuweist. 

Innerhalb dieses Prozesses kommt es - bewusst und unbewusst - zur Identitätsar-

beit, die ebenfalls ein aktiver Vorgang ist. Dieser setzt gewisse reflexive, kognitive 

und emotionale Kompetenzen beim Zuschauer voraus. Im Sinne Bourdieus lässt 

sich auch von kulturellem Kapital sprechen. Ein bestimmtes Maß an kulturellem 

Kapital ist mithin Vorraussetzung für die bewusste Selbstreflexion der eigenen 

Person anhand eines Medientextes (vgl. auch Vogt 2000). In den meisten Fällen 

wird Identitätsarbeit anhand von „Frauentausch“ vornehmlich unbewusst ablaufen. 

Sie ist deswegen nicht weniger relevant. 

Dem Fernsehen wird oft eine wesentliche Rolle bei der individuellen Identitätsar-

beit zugebilligt. Barker (1999) stellt beispielsweise fest: „television has become a 

leading resource fort the construction of identity projects“ (ebd., 3). Allerdings ist 

es in seiner Bedeutung für Identitätsprozesse noch weitgehend unerforscht (vgl. 

Hepp/ Thomas/ Winter 2003). Im deutschsprachigen Raum wurde der Zusam-

menhang zwischen medialen Angeboten und Identitätskonstruktion bisher sehr 
                                            
69 Fernsehnutzung, darauf wies v.a. der uses and gratification approach hin, kann dabei grundsätz-

lich mehrere Gratifikationen erfüllen, bspw. Zeitvertreib, Unterhaltung etc. Eine wichtige Gratifika-
tion ist aber auch die Arbeit an der persönlichen Identität, um die es hier ausschließlich geht.  
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selten analysiert (vgl. Thomas 2003). Empirisch abgesicherte Studien liegen nicht 

vor. Die bisher veröffentlichten Untersuchungen thematisieren, ausgehend von 

verschiedenen Wissenschaftsdisziplinen, zudem sehr unterschiedliche Aspekte 

der komplexen und widersprüchlichen Beziehung von Medien und Identität (vgl. 

etwa Birken-Silvermann 2003, Körber/ Shaffar 2002, Meer 2003, Schneider 1997, 

Fromm 1999). Sie lassen sich eher als hypothesengenerierende work-in-progress-

Arbeiten verstehen, was u.a. in dem überaus komplexen Untersuchungsgegens-

tand Identität begründet liegt (vgl. Kapitel 2.3).  

Auch die vorliegende Arbeit versteht sich als work-in-progress. Ausgehend von 

den in Abschnitt 4 entwickelten Rezeptionsansätzen soll der Frage nachgegangen 

werden, wie die in „Frauentausch“ präsentierten Inhalte von den Zuschauern zur 

Identitätskonstruktion genutzt werden können. Grundlegend für diese Art der me-

dialen Identitätsarbeit ist die Interaktionen mit dem Fernsehtext. Eine Form davon, 

die parasoziale Interaktion, steht im Mittelpunkt des folgenden Kapitels 8.1. Daran 

schließt sich die Frage an, wie sich die Rezipienten anhand der in „Frauentausch“ 

dargestellten gesellschaftlichen Kontexte selbstvergewissern und selbstverorten 

können. Dies erfolgt in einer Art innerem Dialog, in einer Kaskade von Rezepti-

onsakten (Kapitel 8.2). Abschließend wird unter Bezug auf den Cultural Studies-

Ansatz untersucht, welche Diskurse in „Frauentausch“ wirksam sind und wie das 

Einklinken des Rezipienten in diese Diskurse in Zusammenhang mit Identität steht 

(Kapitel 8.3). Im Sinne der theoriegeleiteten Inhaltsanalyse wird dabei weiterhin 

sehr dicht am Material gearbeitet. Ausgehend von den in „Frauentausch“ präsen-

tierten Inhalten werden potentiell mögliche Rezeptions- und Identitätsarbeitspro-

zesse beschrieben. 

 

8.1 Parasoziale Interaktion 

Parasoziale Interaktion beschreibt die Interaktion mit einem Medientext. Dieser 

Prozess kann identitätsstiftende Elemente enthalten (vgl. Kapitel 4.1; Kapitel 7.2). 

Parasoziale Interaktion kann mit Krotz (1996) als umfassender Prozess medien-

bezogener Kommunikation aus Sicht des Rezipienten verstanden werden. Das 

heißt, der Zuschauer interagiert mit dem Geschehen auf dem Bildschirm. In einem 

aktiven Prozess, der sich aus sozialer Kommunikation ableitet, konstruiert und 

interpretiert er Szenen aus dem Fernsehtext. „Frauentausch“ besteht aus einer 
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Vielzahl von Szenen, in denen Handlungen und Interaktionen von Protagonisten 

gezeigt werden. Diese Situationen sind zum Beziehungshandeln des Zuschauers 

hin geöffnet (Mikos 2003a, 173). Sie stellen ein Interaktionsangebot dar, auf das 

der Zuschauer reagieren kann. Dabei werden die Anreize zu parasozialer Interak-

tion durch direkte und indirekte Adressierung des Rezipienten gesetzt. Direkte Ad-

ressierung liegt beispielsweise vor, wenn die Familien am Beginn der Sendung in 

die Kamera lächeln und winken. Oder wenn der Off-Kommentar die Zuschauer 

auffordert, eine bestimmte Telefonnummer zu wählen („Wählen sie ihre Super-

mami!“).  

Viel häufiger jedoch ist die indirekte Adressierung des Zuschauers. In den Hand-

lungen der Protagonisten ist sie implizit immer enthalten, weil man davon ausge-

hen kann, dass sie im Bewusstsein handeln, dass alles was sie tun und sagen von 

einem Millionenpublikum gesehen werden kann. Wenn beispielsweise Betty in 

Folge 4 sagt „Wir sind ein hübsches Paar, dass soll auch jeder sehen.“ so adres-

siert sie damit nicht nur ihren Freund Fabian, sondern auch das anwesende Dreh-

team sowie auf einer dritten Ebene die Zuschauer (vgl. Beispiel in Kapitel 7.1).  

Sie eröffnet damit eine Interaktionssituation zum Zuschauer, der darauf parasozial 

reagieren kann. Dies geschieht beispielsweise, wenn dieser die Rolle Bettys über-

nimmt. Rollenübernahme ist dem Rezipienten aus alltäglichen sozialen Interaktion 

vertraut (vgl. Mead 1995).70 In der Parasozialen Interaktion kann er analog zu so-

zialen Interaktion die angebotene Rolle übernehmen. Er muss es aber nicht, weil 

die Beziehung einseitig statt wechselseitig ist.71 Seine Antwortrolle ist bis zu einem 

gewissen Grad freiwillig und unabhängig (vgl. Horton/ Wohl 2002). Zwar kann er 

auf Bettys Interaktionsangebot eingehen und eventuell ihre Rolle übernehmen. Er 

kann die Szene aber auch mit „distanzierter Neugier oder Ablehnung“ (ebd., 83) 

betrachten. Oder mit „Zurückweisung, Analyse, vielleicht sogar zynisches Amü-

sement gegenüber der angebotenen Rolle“ (ebd., 83) reagieren. Es gibt somit eine 

Vielfalt möglicher Antwortreaktionen, die der Zuschauer in Bezug auf die Szene 

mit Betty durchführen kann. Dies ist möglich, weil er von der Selbstrepräsentation 

der eigenen Rolle entlastet ist, denn im Prozess der parasozialen Interaktion mit 

dem Fernsehtext „Frauentausch“ braucht der Zuschauer seine eigene Rolle nicht 

                                            
70 Bis zu einem gewissen Grade muss der Zuschauer sogar die Rolle Bettys übernehmen, um ihr 

Interaktionsangebot überhaupt verstehen zu können. 
71 Es kann im Prozess der parasozialen Interaktion immer nur eine einseitige Rollenübernahme 

geben, die sich im Zuschauer vollzieht. 
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zu repräsentieren. Vielmehr kann er in Bezug auf die gezeigten unterschiedlichs-

ten Handlungen und Interaktionssituationen reagieren, in dem er die verschie-

densten Rollen übernimmt, sie durchspielt oder auch ablehnt. Zwischen den Zu-

schauern und den Protagonisten stellt sich damit eine „distanzierte Intimität her, 

da sich die Rezipienten beim Zuschauen in das wahrgenommene Geschehen und 

die wahrgenommenen Handlungen integrieren. Dadurch können sich für den Zu-

schauer Anreize zur Reflexion eigener Handlungsentwürfe ergeben.“ (Mikos 

2001a, 130). Für den Zuschauer sind die Protagonisten „soziale Vergleichsobjek-

te“ (Fromm 1999, 76), deren Handlungen und Rollen im Prozess der parasozialen 

Interaktion übernommen oder abgelehnt werden können. Dadurch kann eine Be-

wertung der eigenen Handlungskompetenz, der eigenen Attraktivität usw. vorge-

nommen werden. An dem einfachen Beispiel mit Betty könnte eine mögliche Ant-

wortreaktion des Zuschauers lauten: „Die findet sich schön? Find ich gar nicht. 

Und sagt das auch noch in die Kamera? Würde ich an ihrer Stelle nie tun!“. Solche 

Reaktionen, die im Prozess der parasozialen Interaktion ausgelöst werden kön-

nen, sind immer auch identitätsrelevant. Indem der Zuschauer mit den Protagonis-

ten medial interagiert (beispielsweise durch Abgrenzung oder Rollenübernahme), 

präsentiert er sich in seiner Identität immer auch sich selbst und versichert sich 

seiner Individualität (vgl. auch Schmitz, 1996). 

Die parasoziale Interaktion mit dem Fernsehtext „Frauentausch“ wird dabei m.E. 

durch zwei Faktoren besonders erleichtert. Zum einen herrscht zwischen den Pro-

tagonisten ein alltagsnaher Kommunikationsstil. Die Gespräche sind meist sehr 

einfach strukturiert. Die in dieser Arbeit zitierten Dialoge verdeutlichen das. Auch 

der verwendete off-Kommentar ist für den Zuschauer sehr „ansprechend“ gestal-

tet, d.h. es werden kurze und verständliche Sätze verwendet, die teilweise den 

Rezipienten direkt adressieren. Wären die in „Frauentausch“ präsentierten Interak-

tionsangebote schwer zu verstehen, würde auch der Aufbau parasozialer Interak-

tionen erschwert werden. Der zweite Faktor besteht darin, dass die Protagonisten 

von „Frauentausch“ reale Personen sind und vom Zuschauer auch als solche 

wahrgenommen werden. Es gibt beim Rezipienten das Bewusstsein darüber, dass 

er echte  Menschen  auf  dem  Bildschirm  interagieren  sieht  und  nicht etwa  von  
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komplexes parasoziales In-
teraktionsgefüge (Folge 5) 

Schauspielern dargestellte fiktive Figuren.72 Zwar findet parasoziale Interaktion 

auch in Bezug auf fiktive Sendeformen statt (ein Grossteil der Forschung zu para-

sozialer Interaktion untersucht genau diesen Prozess). Sie wird m.E. jedoch von 

nicht-fiktionalen, dokumentarischen Sendeformen besonders erleichtert. Denn das 

Bewusstsein des Zuschauers, „echte“ soziale Interaktionen zu sehen, erleichtert 

ihm den Aufbau parasozialer Interaktionen, eben weil diese sich aus sozialen In-

teraktionserfahrungen ableiten (vgl. Kapitel 4.1). Gerade das Wissen um die „Au-

thentizität“ der Situationen und Handlungen in „Frauentausch“ fördert beim Zu-

schauer Antwortreaktionen, die ihm aus dem Alltag bekannt sind (bspw. Rollen-

übernahme). Es kommt zu medialen Interaktionen des Zuschauers mit dem sym-

bolischen Material der DocuSoap. Innerhalb dieses Prozesses wird, ähnlich wie in 

sozialen Interaktionen auch, Identitätsarbeit geleistet (Mikos 1999, 5). Wie dieser 

Prozess konkret aussieht, muss in weiterführenden Rezeptionsstudien geklärt 

werden. Dabei müssen individuelle Merkmale des Rezipienten ebenso beachtet 

werden wie die Struktur des medialen Textes. Zwei Beispiele aus „Frauentausch“ 

sollen verdeutlichen, dass die parasozialen Interaktionsmöglichkeiten des Zu-

schauers prinzipiell sehr komplex sein können. Dies ist 

besonders in Szenen der Fall, in denen das audiovisuel-

le Angebot vielschichtig ist. Wenn Betty beispielsweise 

die Videobotschaft ihres Freundes Fabian erhält, eröff-

net sich damit dem Zuschauer ein komplexes Interakti-

onsgefüge. Er kann die Rolle Fabians übernehmen, der 

sich an Betty richtet (implizit aber auch an die Zuschau-

er). Er kann die Rolle Bettys einnehmen, die die Videobotschaft sieht. Wie Betty, 

kann auch der Zuschauer parasozial mit der Videobotschaft interagieren, denn sie 

wird ihm im Split-Screen extra gezeigt. Der Zuschauer kann allerdings auch gar 
                                            
72 Wichtig ist in diesem Zusammenhang die Unterscheidung von parasozialer Interaktion und Iden-

tifikation, denn „Identifikation findet innerhalb der parasozialen Interaktion nur in Form des wech-
selseitigen `role taking´ statt, ebenso wie in „normalen“ sozialen Interaktionen auch.“ (Hippel 
1992, 136). In der vorliegenden Arbeit wird Identifikation nicht thematisiert, obwohl es auch eine 
Form von Identitätsarbeit sein kann (vgl. Mikos 1999). Das hat zwei Gründe: während v.a. in fik-
tiven Film- und Fernsehtexten (v.a. durch formale Umsetzung) Identifikations-Figuren aufgebaut 
und wahrgenommen werden, ist dies m.E. bei der DocuSoap „Frauentausch“ nicht der Fall. Die 
Protagonisten werden vom Zuschauer eher wie reale Personen wahrgenommen. (vgl. dazu auch 
Keppler 2001). „Frauentausch“ legt auf der formalen Ebene eher eine analytische, beobachtende 
(und keine identifikatorische) Zuschauerperspektive nahe. Zweitens wird der Identifikations-
Begriff außen vorgelassen, weil er mindestens ebenso vieldimensional und theoretisch unklar ist 
wie der Identitäts-Begriff: „Identification turns out to be one of the least well-understood concepts 
- almost as tricky as, though preferable to, ´identity´ itself; and certainly no guarantee against the 
conceptual difficulties which have beset the latter.” (Hall 1996, 2). 
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Manuela: (parasoziale) Inter-
aktion mit sich selbst    
(Folge 9) 

 
Selbst-Bild und Fernseh-Bild: 
Manuelas Reaktion auf sich 
selbst (Folge 9) 

 
Identitätskonstruktionen in 
der Mediengesellschaft 

keine Rolle übernehmen und die ganze Situation analytisch betrachten. In jedem 

Fall wird er parasozial mit der gezeigten Szene interagieren. Die vielschichtigen 

Perspektivverschränkungen fordern dabei seine Aktivität geradezu heraus. Inte-

ressant an dieser Szene ist die Tatsache, dass der Zuschauer identitätskonstituie-

rende parasoziale Interaktion in Bezug auf eine Szene aufbauen kann, die ihrer-

seits identitätskonstituierende parasoziale Interaktion der Protagonisten zeigt (vgl. 

Kapitel 7.2). 

Eine noch komplexere Anordnung findet sich in „Frauentausch-Das Spezial“ (Fol-

ge 9). Darin sieht Manuela die Sendung, in der sie selbst die Protagonistin ist 

(Folge 8). Es handelt sich um die Erstausstrahlung ihrer 

Folge, die sie noch nicht kennt, und die sie sich zusam-

men mit ihrem Mann im Kreise von Freunden und Ver-

wandten anschaut. Manuela sieht sich dabei im Fernse-

hen über die Tauschfamilie sprechen. Sie betrachtet sich 

selbst in einer früheren sozialen Interaktionssituation, in 

der sie sich an das anwesende Drehteam richtete, impli-

zit aber auch an die Zuschauer. Während sie die eigene 

Folge schaut, reagiert Manuela parasozial auf ihre eige-

nen Interaktionen und Adressierungsformen. Das äußert 

sich in ihren Gesten, aber auch in Aussagen, die sie an 

die anwesenden Freunde und Bekannten richtet. Sie 

reagiert auf das medial vermittelte Bild von ihr und muss 

es in ihr Selbstbild integrieren. Damit leistet sie Arbeit an 

ihrer Identität. Dies erfolgt einerseits durch parasoziale Interaktion mit sich selbst 

(der Bezug auf das Fernsehbild) und durch soziale Interaktion mit anderen (das 

Gespräch mit ihrem Mann). Diese Situation, die an sich schon sehr komplex ist, 

bekommt der Zuschauer in Folge 9 gezeigt. Er sieht einen Fernsehtext, in dem 

eine Protagonistin auf sich selbst reagiert (und Arbeit an 

der eigenen Identität leistet). Er kann für sich allein mit 

diesem medialen Angebot interagieren, etwa im Prozess 

der parasozialen Interaktion, und darüber wiederum an 

seiner Identität arbeiten. Wenn der Zuschauer diese 

Szene mit anderen Anwesenden sieht, hat er zusätzlich 

die Möglichkeit, sich mit ihnen darüber auszutauschen 
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Birgit: irritiert über die 
Familienstruktur (Folge 2) 

(beispielsweise, in dem die Reaktionen Manuelas bewertet werden). Damit würde 

es zu einer sozialen Interaktion zwischen Zuschauern kommen, die wiederum  

identitätskonstituierend ist. Das ist Identitätskonstruktion in der Mediengesell-

schaft. 

 

8.2 Selbstvergewisserung und Selbstpositionierung 

8.2.1 Familienkonstellationen  

„Frauentausch“ ist eine Familiensendung. Die Format-Idee beruht darauf, dass 

Mütter ihre Familie tauschen. Das wichtigste Kriterium beim Casting der Protago-

nisten ist deshalb, dass Kinder im Haushalt leben. Wie die Familienverhältnisse 

sind, ist eher zweitrangig, es gilt das Motto „Je bunter, je besser.“ So entstehen 

Sendungen, in denen die Protagonisten mit den unterschiedlichsten Familienkons-

tellationen konfrontiert werden. Und mit ihnen die Zuschauer. Ein Beispiel aus 

Folge 2:  
Birgit lernt ihre Kreuzberger Tausch-Familie kennen. 

Off: „Endlich lernt auch Birgit ihre neue Familie kennen. Deren 

Struktur irritiert sie. Zunächst.“ 

Rocco: „Hallo.“ 

Birgit: „Ich bin die Birgit.“  

Rocco (Händeschütteln): „Rocco.“  

Tim: „Guten Tag. Ich bin Tim.“ 

Birgit: „Hallo, ich bin Birgit.“ 

Schnitt 

Tim: „Er ist der Sohn.“ 

Rocco: „Ich bin der Sohn und (zu Tim) das ist mein Freund und Mitbewohner.“ 

Tim: „Ja.“ 

Birgit: „Aha. Freund und Mitbewohner.“ 

Rocco: „Ja.“ 

Birgit: „Und Vati gibt´s nicht?“ 

Rocco: „Nee, der lebt im Ausland.“ 

Birgit: „Aha.“ 

Rocco: „Der hat noch mal ne extra eigene Familie.“ 

Birgit: „Aha. Und wir drei sind allein“ 

Tim: „Na ja… und Tara.“ 

Tara ist der Hund. Die verheiratete Birgit ist irritiert. Sie kommt in eine Familie oh-

ne  Vater, ist damit  für  die Tauschzeit quasi  „alleinerziehend“.  Dabei ist die neue  
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Christiane, 39, arbeitslose 
Logistikerin  (54,28 %) 

Jürgen-Peter, 42, Gerüstbauer 

Sohn Michael, 15 

65 qm Plattenbauwohnung 

 
Helen, 38, Cellistin, gebürtige 
Engländerin (45,72 %) 

Frank, 36, Innenarchitekt 

6 Kinder 

180 qm Einfamilienhaus 

 
Panterra, 35, Tänzerin, Halb-
argentinierin (9,78%) 

Sohn Rocco, 17 

Tim, Roccos Freund 

Kreuzberger Altbau-WG 

 
Birgit, 46, Pflegedienstleiterin 
DRK (90,22%) 

Wilfried, 48, Steinsetzer 

3 Töchter „aus ersten Ehen“: 
Katharina, Madleen, Linda 

Eigenheim bei Magdeburg 

Familie eigentlich eher eine WG. Denn Tim ist „zu Hause rausgeflogen“ und wohnt 

jetzt bei seinem Freund Rocco. Gemeinsam mit Birgit gewinnt der Zuschauer in 

dieser Szene Einblick in die ungewöhnliche Familienstruktur der Tauschfamilie. 

Dabei ist die Familie von Rocco und Tim nur ein Beispiel für die vielfältigen Famili-

enkonstellationen, die in „Frauentausch“ präsentiert werden. Betrachtet man die 

erste Staffel übergreifend, lässt sich feststellen, dass sich in ihr die ganze Vielfalt 

der Lebensform Familie in der bundesdeutschen Gesellschaft wiederfindet. Die 

folgende Übersicht der Familien soll das verdeutlichen. Gleichzeitig sollen damit 

noch einmal Hintergrundinformationen zu den einzelnen Folgen und ihren Prota-

gonisten gegeben werden.73 
 

Folge 1: „Klassikfan trifft Rockerbraut“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Folge 2: „Szenemami gegen Übermutti“ 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                            
73 Die Überschriften sind Zitate aus RTL II Pressemitteilungen oder direkt aus der Sendung. Die 

Prozentzahlen beziehen sich auf die Zuschaueranrufe für die einzelnen Frauen.  
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Raymonda, 43, Steuerfachan-
gestellte (80,49%) 

Jürgen, „Hausmann“, lebt seit 
3 Jahren mit Raymonda 

3 Kinder: Pascal, Philipp und 
Denis 

90 qm Wohnung in Berlin 

 
Carola, 42, Dipl.-Sportlehrerin, 
Showtänzerin (19,51 %) 

Manni, 51, Manager „Famili-
enkrach“  

Kinder aus erster Ehe: Ulrike, 
Philipp und Carolin 

Haus im Grünen in Abtsdorf  

 
Betti, 34, Krankenschwester, 
Technofan (61,35 %) 

Fabian, Zeitarbeiter, 10 Jahre 
jüngerer Lebensgefährte 

Tochter Sophie aus früherer 
Beziehung, 13 

Wohnung in Berliner Wedding 

 
Brigitte, 40, Diplom-Betriebs-
wirtin, (38,65 %). Seit 20 Jah-
ren verheiratet mit  

James, Service-Monteur, 
schwarzer US-Amerikaner 

vier Kinder: Jason (9), Jeffrey 
(11), Jordan (4), Djamila (7) 

Wohnung  in B.-Wilmersdorf 

 
Ilona, 45, verheiratet seit 25    
Jahren, Chefin des eig. Motor-
radladens (42,04 %) 

Klaus, 46 Kfz-Techniker 

Dennis, 25, Marvin,18,  

100 qm Wohnung in Berlin 

 
Birgit, 37, Schulbusfahrerin  
(57,96%) 

Vater Arno, Busunternehmer 

Sara, 15; Jasmin, 13 

Gutbürgerliches Reihenhaus 
in Falkensee 

Folge 3: Raymonda, „Schwergewichtige Berliner Schnauze mit Herz“ vs.  
Carola, „quirlige, etwas selbstverliebte Showtänzerin“  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Folge 4: Technofan Betty vs. Großfamilienmama Brigitte 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Folge 5: „Harley Davidson-Fan gegen ordnungsliebende Sportskanone“ 
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Stefanie, 32, ehemalige Ste-
wardess (26,47%) 

Jörg, 39, IT-Unternehmer 

Björn (Jörgs Sohn, „kommt 
nur am Wochenende“) 

Moritz und Linus (Stefanies 
Söhne aus 1. Ehe) 

270 qm Luxusvilla  

 
Margarete, 47, Bäuerin    
(73,53% ) 

Georg, 47, Bauer 

Maxi, 6; Silvia, 15;Matthias, 20 

49 Tiere 

„zünftige bayerische Bauern-
familie“ aus Uttingen am 
Ammersee 

 
Marlen, 47, Ex-Model, Verkäu-
ferin (51,48 %) 

Willy, 63, Bankdirektor i. R.  

Mareike, 13,Florian, 14 

Reihenhaus in Dalgow 

 
Michaela, 36, OP-Schwester 
(48,52 %) 

Olaf, 36, Zahntechniker 

Luc, 8; Lea, 6 

Wohnung in Charlottenburg 

 
Thertulienne, 41, Katholikin, 
Buchhalterin (89,70%) 

Pierre, 52, Schriftsteller 

vier Kinder: Anne, Christian, 
Hendrik, Gregory  

Sozialwohnung in Berlin 

 
Manuela, 33, Finanzbeamtin 
(10,30%) 

Olaf, 32, Polizeibeamter  

Aileen, 12; Paul, 6 

Reihenhaus in Marienfelde 

 

 

Folge 6: „Verwöhnte Unternehmergattin Steffi vs.  
bodenständige Bäuerin Margarete“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Folge 7: „Ex-Model gegen Wirbelwind“ 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

Folge 8: „Strengkatholische Großfamilie aus Kamerun trifft auf  
urdeutsche Kleinfamilie aus der ehemaligen DDR“ 
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Janine, 25, Bedienung im 
Swinger-Club, (7,94%) 

Robert, 28, Filialleiter Sex-
Shop 

Annik, 4; Adrian, 1 

Wohnung in Berlin-Tegel 

 
Gül, 33, Hausfrau, Türkin aus 
Berlin (92,06%) 

Murat, 29, Verkäufer 

Elram, 6; Batuhan, 5 

Muslime, Paar seit 10 Jahren  

Berlin-Friedenau 

 
Anke, 43, lebt von Sozialhilfe 
(84,77 %) 

alleinerziehend 

8 Kinder von 4 Männern 

Acht-Zimmer-Wohnung in 
Kreuzberg 

 
Sybille, 38 Hausfrau (15,23 %) 

Raimund, 44, Rechtsanwalt, 
Stiefvater von Sybilles Kin-
dern 

Rico, 11; Lina, 10 

Bungalow in Grunewald 

 

 
Folge 9: „Frauentausch - Das Spezial“  

(Protagonisten aus Folge 2, 3, 6 und 8 lassen Ereignisse Revue passieren) 
 

Folge 10: „Freizügige Swinger-Club-Freunde vs. traditionelle türkische Familie“ 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Folge 11: „Die alleinerziehende 10-fache Mutter Anke tauscht  
mit der verheirateten Sybille, Mutter von zwei Kindern“ 
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Maud, 31, Kita-Leiterin  

Mario, 33, Servicemonteur 

Florian, 15; Philippe, 14; Nic-
laas, 13 “drei Jungs jeweils 
von anderen Partnern” 

Fertighaus in Schöneiche  

 

 
Bärbel, 41,Hausfrau seit 14 
Jahren 

Wolfgang, 40, Polizist, Vorsit-
zender Kleingartenverein 

Alexander, 13; Zwillinge Jes-
sica & Peter, 11 

Altbau in Berlin-Spandau 

 

Folge 12: „Die attraktive Kita-Leiterin Maud tauscht  
mit der ruhigen Hausfrau Bärbel“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

Die Übersicht zeigt: Am Frauentausch nehmen die unterschiedlichsten Familien 

teil. Es gibt die klassische Kernfamilie (verheiratete Eltern mit Kind), es gibt unver-

heiratete Paare mit eigenen Kindern, Patchworkfamilien mit Kindern von anderen 

Partnern, Stieffamilien, Alleinerziehende, Wohngemeinschaften usw. Die Sendung 

spiegelt geradezu die vielfältigen Lebens- und Familienformen der gegenwärtigen 

Gesellschaft. Sie spiegelt auch den Bedeutungswandel von Ehe und Familie, der 

sich in den letzten Jahren, v.a. im Zuge zunehmender Individualisierung, vollzieht. 

Nur in etwas mehr als der Hälfte der teilnehmenden Familien sind die Eltern ver-

heiratet. Viele Kinder sind aus früheren Ehen oder von anderen Partnern. Patch-

workfamilien sind fast schon normal.  

An den Familienkonstellationen in „Frauentausch“ zeigt sich die „Ausdehnung der 

Spielräume privatfamilialen Wahlhandelns“ (Geißler 2002, 426) in individualisier-

ten Gesellschaften. In der reflexiven Moderne ist ein grundlegenden Strukturwan-

del familiärer Lebensformen zu verzeichnen (vgl. Kapitel 3.4). Partnerschaft und 

Familie werden zum individualistischen Projekt, zu einer Option, die von (Wahl-) 

Freiheiten, aber auch von Entscheidungszwängen begleitet ist. Dies birgt neue 

Herausforderungen für die Identität des Individuums: 

„Konkret lassen sich diese hohen Anforderungen an den Einzelnen bei der 
Erstellung und Erhaltung seiner Identität am Beispiel der Partnerwahl illust-
rieren. Eindeutig definierte Vorgaben werden durch zunehmend individuelle 
innere Beweggründe abgelöst. Subjektive Qualitäten wie das Gefühl 
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bestimmen die Partnerwahl, klare Vorgaben machen einer Vielzahl wählba-
rer Optionen Platz. An die Stelle gesellschaftlicher Traditionen rückt das 
`ich´, das nunmehr im Zentrum aller Entscheidungen steht.“ (Fromm 1999, 
51). 
 

Die vielfältigen Familienformen in „Frauentausch“ sind nur ein Ausschnitt der 

wählbaren Optionen, die Individuen in der reflexiven Moderne zur Verfügung ste-

hen. Die Entscheidung für oder gegen eine Option muss der Einzelne treffen, und 

die Verantwortung dafür liegt bei ihm. Das gilt für die Protagonisten, die - wie die 

Übersicht zeigt - die verschiedensten Entscheidungen getroffen haben und in den 

unterschiedlichsten Familienstrukturen leben. Das gilt aber auch für die Zuschauer 

der Sendung, die ebenfalls vom Individualisierungsprozess „betroffen“ sind. Auch 

diese müssen sich in der pluralisierten Gesellschaft für eine Familien- bzw. Le-

bensform entscheiden und stehen vor dem Problem der Vielfalt der Wahlmöglich-

keiten. Jede Entscheidung für eine Option bedeutet jedoch immer auch eine Ent-

scheidung gegen viele andere Möglichkeiten. Eine Sendung wie „Frauentausch“ 

kann deshalb vom Zuschauer zur Orientierung hinsichtlich zu treffender Entschei-

dungen genutzt werden. Zwar führt sie auf der einen Seite das ganze Spektrum 

familiärer Lebensformen74 vor und kann damit potentiell auch zur Verunsicherung 

des Zuschauers beitragen. Andererseits ermöglicht „Frauentausch“ auch Orientie-

rung, weil darin „Als-Ob-Welten“ zur Verfügung gestellt werden, 

„ (…) in denen man ohne direkte alltagspraktische Konsequenzen Befind-
lichkeiten, soziale Konstellationen, Entscheidungen und Lebenswege 
durchspielen kann. Dieser fiktionale Reflexionsraum ermöglicht es, die ei-
gene Welt in ihrem Status Quo kontingent zu setzen und alternative Wirk-
lichkeiten zu erleben. Man kann sich mit Identitätsmustern anderer Perso-
nen in anderen Kontexten konfrontieren, ohne doch wirklich den eigenen 
Kontext verlassen zu müssen.“ (Vogt 2000, 90). 
 

„Frauentausch“ kann unter Bezug auf Vogt (2000) damit auch als ein Forum der 

Selbstreflexion verstanden werden. Der Zuschauer kann - ausgehend von der ei-

genen Lage - die Sendung nutzen, um alternative Lebensformen gedanklich 

durchzuspielen. Er kann diese ganz oder in Teilen befürworten oder ablehnen. Er 

kann seine eigene Familiensituation mit den Familienkonstellationen in „Frauen-

tausch“ vergleichen. In all diesen Prozessen leistet er Identitätsarbeit und betreibt 

individuelle Selbstvergewisserung und Selbstverortung. Dieser Prozess wird ange-

                                            
74 In diesem Zusammenhang muss darauf verwiesen werden, dass „Frauentausch“ die unter-

schiedlichsten Lebensformen des „Familiensektors“ (vgl. Geißler 2002, 412) widerspiegelt. Der 
„Nicht-Familiensektor“ (Singles etc.) und seine Lebensformen bleibt formatbedingt außen vor.  
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regt, weil „Frauentausch“ z.T. sehr intime Einblicke in den Familienalltag ermög-

licht. Beispielsweise lässt sich der Umgang der Familienmitglieder miteinander 

beobachten, der von einem sehr herzlichen Miteinander bis zum „Nebeneinander-

Herleben“ reicht. Im Prozess der Auseinandersetzung mit dem Familienalltag der 

Protagonisten kommt es bei den Rezipienten zur Wahrnehmung des „Eigenen am 

Anderen“. Beispielsweise kann der Zuschauer seine biographischen Erfahrungen 

mit der eigenen Familie anhand des Materials reflektieren. Er kann seine Wüsche 

und Träume auf die Sendung projizieren (gelegentlich kommt auch in „Frauen-

tausch“ der Prototyp der deutschen Musterfamilie mit Häuschen im Grünen vor). 

Der Zuschauer kann aber auch seine eigene Lage durch den Vergleich mit den 

Protagonisten legitimieren.75 In allen diesen Prozessen wird ein persönlicher Be-

zug in die Sendung gelegt, findet Identitätsarbeit statt.76 Es ist zu vermuten, dass 

insbesondere in Vorgängen des Vergleichs und der Abgrenzung zum anderen we-

sentliche Momente der Identitätskonstitution des Zuschauers liegen. Sie scheinen 

auch einen wesentlichen Teil der Faszination und des (Quoten-)Erfolges von 

„Frauentausch“ auszumachen. Konstantin von Stechow, RTL-Sprecher, beschreibt 

das Phänomen der Tauschsendungen folgendermaßen: 

"Die Menschen wollen sehen, wie es bei anderen Leuten zu Hause zugeht. 
Dafür können sich manche auch etwas für ihr eigenes Leben herausholen. 
Man lernt dabei vielleicht auch zu schätzen, wie gut man es doch eigentlich 
selbst hat, wenn man das ganze Durcheinander im Fernsehen bei anderen 
Familien sieht."77 
 

Eine Sendung wie „Frauentausch“ ermöglicht dem Zuschauer über die Einschät-

zung des „Durcheinanders bei anderen Familien“ immer auch die Wahrnehmung 

der eigenen Situation und des eigenen Selbst. Sie ermöglicht bewertende Verglei-

che mit Anderen und das gedankliche Durchspielen von Handlungsoptionen. Da-

durch finden Identitätsbildungsprozesse statt, die sich im Zuge der Individualisie-

                                            
75 Dies kann auch mit der Abwertung der Protagonisten einhergehen. 
76 Morley (1996) weist darauf hin, dass Fernsehrezeption v.a. in der Familie stattfindet, und dieser 

Aspekt zu oft vernachlässigt wird. „Wir müssen (…) Fernsehnutzung als soziales Geschehen 
behandeln, dass im familiären Kontext, verstanden als ein Muster sozialer Relationen, stattfindet 
und nicht als bloße individuelle Aktivität oder als Aktivität einer Menge von Individuen, die bloß 
im selben Haushalt zusammenleben.“ (ebd., 42). Diese Kritik ist m.E. berechtigt, auch wenn es 
hier darauf ankommt, in einem ersten Schritt mögliche Identitätsarbeit auf individueller Ebene zu 
eruieren. Natürlich spielt die Familie, v.a. die Interaktionen der Familienmitglieder während der 
Fernsehnutzung, eine entscheidend Rolle, sowohl bei der Fernsehnutzung als auch bei der Iden-
titätsbildung. 

77 Quelle: http://www.viva.de/film.php?op=tvextra&what=show&Artikel_ID=44884 vom 26.07.2004. 
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rung immer mehr in das Individuum selbst hinein verlagern und eigenverantwortli-

cher erfolgen (vgl. Fromm 1999, 52).  

Das Fernsehformat „Frauentausch“ erfüllt damit auch eine Funktion im Prozess 

der zunehmenden Individualisierung von Gesellschaft. Die von Beck beschriebe-

nen Dimensionen des Wandlungsprozesses (vgl. Kapitel 3.1) lassen sich m.E. 

auch auf die Sendung übertragen. Einerseits veranschaulicht „Frauentausch“ die 

Auflösung traditioneller Sozialzusammenhänge wie der Familie (Freisetzungsdi-

mension). Die Zuschauer finden sich selbst in diesem Prozess wieder (Entzaube-

rungsdimension). Sie werden durch die DocuSoap aber auch wieder in Zusam-

menhänge eingebunden (Kontroll- bzw. Reintegrationsfunktion), beispielsweise in 

dem andere, moderne Familienmodelle als lebbare Alternative bzw. Normalfall 

erscheinen. Der Rezipient, der sich vielleicht selbst in einer individualisierten Fa-

milienlage befindet, kann darüber Orientierung und Selbstbestätigung erfahren. 

Dies ermöglicht ihm die Versicherung seiner Identität in einer individualisierten 

Gesellschaft, die v.a. über den (Arbeits-)Markt definiert ist (vgl. Beck 1986). Die 

Relevanz des Marktes wird den Zuschauern in den drei Werbepausen vor Augen 

geführt. Damit erfüllt „Frauentausch“ eine weitere, nicht unwesentliche Kontroll- 

und Reintegrationsfunktion: Der Zuschauer wird in den Markt, der seine Individua-

lisierung vorantreibt, eingebunden. 

 

8.2.2 Milieus 

„Frauentausch“ ermöglicht dem Zuschauer nicht nur einen Einblick in die unter-

schiedlichsten Familien(strukturen) der individualisierten Gesellschaft sondern 

auch in verschiedenste gesellschaftliche Milieus. Barbara Schweizer bemerkt dazu 

in der Wochenzeitung „Freitag“:  

„Der sensationsheischende Titel zielt letztlich daneben, der „Frauentausch“ 
hat Qualitäten, von denen die Macher nichts zu wissen scheinen. Mit einer 
Unmittelbarkeit verschaffen die einzelnen Folgen Einblicke in real existie-
rende soziale Milieus, die man bei einer anderen Sender-Umgebung als 
Grimme-Preis-verdächtig einstufen müsste.“78 
 

Ob es gleich der Grimme-Preis sein muss, soll dahingestellt bleiben. Tatsache ist 

jedoch, dass die Tauschfamilien oft aus den unterschiedlichsten Milieus kommen. 

Wenn etwa die gutsituierte, feinsinnige Cellistin Helen in den Plattenbau der    

                                            
78 Quelle: www.freitag.de/2003/40/03401203.php vom 26.07.2004. 
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Heavy-Metal-Familie Krause zieht (Folge 1) oder Bauersfrau Margarete in die lu-

xuriöse Villa des IT-Unternehmers Jörg (Folge 6), liegt gerade darin ein wesentli-

cher Reiz des Formats: Es treffen Angehörige verschiedenster Milieus aufeinan-

der, zwischen denen im realen Leben kaum Berührungspunkte bestehen. Diese 

Milieus sind durch ganz eigene Lebenswelten, Lebensstile und Alltagsstrukturen 

gekennzeichnet. In „Frauentausch“ prallen sie aufeinander und generieren die 

Konflikte, von denen die Sendung lebt.79 Im nächsten Kapitel wird noch ausführli-

cher untersucht werden, wie der Zuschauer durch „Frauentausch“ Einblick in mi-

lieuspezifische Lebensstile und Alltagswelten gewinnt. Zuerst soll jedoch der Fra-

ge nachgegangen werden, welche Zuschauer-Milieus eine Sendung wie „Frauen-

tausch“ einschalten. Dazu lassen sich die Einschaltquoten, ausgewertet nach SI-

NUS-Milieus, heranziehen. In den SINUS-Milieus werden Gruppen von Menschen 

zusammengefasst, die sich hinsichtlich ihrer Lebensauffassung und Lebensweise 

ähneln. Für jedes Milieu lassen sich spezifische Lebenswelten und Lebensstile 

klassifizieren (vgl. Kapitel 3.2). Das SINUS-Modell stammt ursprünglich aus der 

Marktforschung, wird mittlerweile jedoch auch im AGF/ GfK Fernsehpanel ver-

wendet. Für Privatsender wie RTL II sind diese Daten von besonderem Interesse, 

weil sie eine optimale Abstimmung von Programm- und Werbeinhalten auf die Be-

dürfnisse und Interessen von relevanten Zielgruppen ermöglichen. Einen Über-

blick über die Einschaltquoten und Marktanteile der ersten Staffel von „Frauen-

tausch“, ausgewertet nach SINUS-Milieus, gibt die Tabelle auf der nächsten Seite.  

Im Durchschnitt hatten die Folgen der ersten Staffel jeweils 1,64 Millionen Zu-

schauer. Davon lassen sich die meisten dem Milieu der Bürgerlichen Mitte zuord-

nen (0,32 Mio. oder 19,7 %). Dieses Milieu ist allerdings auch innerhalb der Bun-

desrepublik Deutschland zahlenmäßig das größte. Bei der Interpretation der Zu-

schauerzahlen ist deshalb Vorsicht geboten. Dagegen lässt sich anhand des 

durchschnittlichen Marktanteils (5,8 %) sehr gut ablesen, welches Milieu über-

durchschnittlich bzw. unterdurchschnittlich eingeschaltet hat. „Frauentausch“ kam 

sehr gut bei den „Experimentalisten“ (11,1 %) und den „Modernen Performern“ 

                                            
79 Gelegentlich entstehen dabei auch komische Situationen. Ein kurzes Beispiel aus Folge 1: Die 

wohlerzogenen Kinder von Helen, die alle ein klassisches Instrument spielen, machen sich auf 
den Weg zur Schule. Tauschmama und „Rockerbraut“ Christiane ruft ihnen hinterher „Prügelt 
Euch nicht!“. In dieser Szene sorgen die milieuspezifischen Unterschiede für eine gewisse Situa-
tionskomik. In Sprache, Kleidung und Verhalten von Christiane drückt sich ein bestimmtes Milieu 
aus, das so gar nicht in die Hochkultur-Familie von Helen passt. 
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(9,3 %) an. Die „Traditionsverwurzelten“ (2,7 %) und die „Konservativen“ (2,1%) 

konnten dem Format am wenigsten abgewinnen. 

 

Abb.5: Erste Staffel „Frauentausch“ - Einschaltquoten und Marktanteil  
nach SINUS-Milieus. Quelle: RTL II 

 

In Bezug auf die grafische Darstellung der SINUS-Milieus (vgl. Abb.1 in Kapitel 

3.2) zeigt sich, dass die Milieus der „Konservativen“ und „Traditionsverwurzelten“ 

auf der linken Seite der Wertachse angeordnet sind. Traditionelle Werte sind ihnen 

besonders wichtig. Dagegen finden sich die „Experimentalisten“ und „modernen 

Performer“ auf der rechten Seite der Wertachse, die für eine moderne Grundorien-

tierung steht. Die folgende Übersicht listet weitere Merkmale dieser vier Milieus 

auf:80 
 
Merkmale der Milieus, in denen „Frauentausch“ sehr erfolgreich ist:  
 
„Experimentalisten“ (11,1 % MA) 
 
 große Lust am Leben und Experimentieren 

 tolerant und offen gegenüber unterschiedlichen Lebensstilen, Szenen und Kulturen 

 lehnen Zwänge, Routinen und Rollenvorgaben ab 

 leben lustvoll unterschiedliche Rollen und Widersprüche aus 

 junges Milieu, Altersschwerpunkt unter 30, viele Singles 

                                            
80 Die Informationen stammen aus der Studie „Die SINUS-Milieus 2003/2004. Lebensstil und TV-

Nutzung.“, herausgegeben von SevenOne Media (Quelle: appz.sevenonemedia.de/download 
/publikationen/1118-03_SINUS-Folder.pdf vom 19.08.2004) 

SINUS-Milieus Mio. MA in % Strukturanteil 

Bürgerliche Mitte 0,32 7,0 19,7 

DDR-Nostalgiker 0,07 4,0 4,3 

Etablierte 0,13 4,2 7,7 

Experimentalisten 0,16 11,1 9,7 

Hedonisten 0,10 6,7 6,2 

Konservative 0,04 2,1 2,7 

Konsum-Materialisten 0,17 6,9 10,4 

Moderne Performer 0,20 9,3 12,5 

Postmaterielle 0,11 4,6 7,0 

Traditionsverwurzelte 0,11 2,7 6,8 

Zuschauer Gesamt 1,64 5,8 100,0 
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 gehobene Bildungsabschlüsse, viele Azubis, Schüler und Studenten, Freiberufler, kleine 

Selbstständige 

 unterdurchschnittliche Fernsehnutzung, Bevorzugung der Privatsender 

 sehen u.a. Do-it-yourself-Formate und Servicetainment-Formate zur allgemeinen Wissenser-

weiterung 

 
„Moderne Performer“ (9,3 % MA) 
 
 junge, unkonventionelle Leistungselite 

 wollen intensives Leben, Multioptionalität und Flexibilität ausleben 

 ausgeprägter Ehrgeiz für „das eigene Ding“ 

 nutzen Chancen, experimentieren 

 Multimedia-Begeisterung 

 jüngstes Milieu in Deutschland, Altersschwerpunkt unter 30 Jahre 

 hohes Bildungsniveau, Schüler und Studenten, z.T. mit Jobs, Freiberufler, qualifizierte Ange-

stellte 

 lesen viel, zur Unterhaltung als auch zur Fortbildung 

 limitierte Fernsehnutzung, nutzen eher private Sender als öffentlich-rechtliche Sender 

 Aufmerksamkeit u.a. für Casting-Shows und DocuSoap-Formate 

 

Merkmale der Milieus, in denen „Frauentausch“ wenig erfolgreich ist: 
 
„Traditionsverwurzelte“ (2,7 % MA) 
 
 sicherheits- und ordnungsliebende Kriegsgeneration 

 Wurzeln in der kleinbürgerlichen Welt oder Arbeiterkultur 

 verstehen sich als Bewahrer der traditionellen Werte Pflichterfüllung, Bescheidenheit, Anstand 

und Moral 

 pflegen Familien- und Nachbarschaftsbande 

 suchen Anerkennung im unmittelbaren sozialen Umfeld 

 Traditionelles und Bewährtes aufzugeben kommt nicht in Frage 

 Altersschwerpunkt 65 Jahre und älter, viele Frauen 

 Überwiegend Hauptschule mit abgeschlossener Berufsausbildung, viele Rentner  

 überdurchschnittliche Fernsehnutzung, bevorzugt öffentlich-rechtliche Sender 

 
„Konservative“ (2,1 % MA) 
 
 repräsentieren das alte deutsche Bildungsbürgertum 

 pflegen bewährte Traditionen und gehobene Umgangsformen 

 leiden unter „Verfall der Werte und guten Sitten“ 

 legen großen Wert auf Abgrenzung durch die Betonung ihrer gehobenen Stellung in der Ge-

sellschaft 

 Familie und familiärer Zusammenhalt sehr wichtig 
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 Interesse für klassische Kunst, Hochkultur, Zeitgeschehen  

 gehobenes Einkommensniveau 

 Altersschwerpunkt ab 60 Jahre 

 Akademische Abschlüsse überrepräsentiert, aber auch Volksschulabschlüsse 

 durchschnittliche Fernsehnutzung, v.a. öffentlich-rechtliche Sender 
 

Die Daten zeigen: „Frauentausch“ ist erfolgreich bei „jungen Milieus“, deren Mit-

glieder gut ausgebildet und experimentierfreudig sind. Die „alten Milieus“ mit dem 

Alterschwerpunkt 60+ und traditioneller Grundeinstellung werden kaum erreicht. 

Für RTL II sind die Zahlen ein Erfolg: Die junge, werberelevante Zielgruppe zwi-

schen 14 und 49 Jahren wird überdurchschnittlich gut erreicht, das Format „Frau-

entausch“ ist optimal positioniert. 

Die Zahlen liefern auch in Bezug auf diese Arbeit einige wertvolle Hinweise. Wenn 

man 1.) davon ausgeht, dass die Identitätskonstitution von Individuen in engem 

Zusammenhang mit der Milieuzugehörigkeit steht und 2.) den statistisch gut er-

fassten Zusammenhang zwischen Milieuzugehörigkeit und Fernsehnutzung he-

ranzieht, kann man 3.) Hypothesen über milieuspezifische Identitätskonstitution 

anhand der Fernsehnutzung generieren.  

So lässt sich die Vermutung aufstellen, dass die traditionellen Milieus „Frauen-

tausch“ deshalb kaum rezipieren, weil es ihren identitätsrelevanten Grundorientie-

rungen widerspricht. Beispielsweise schätzen die „Traditionsverwurzelten“ Sicher-

heit und Ordnung und wollen traditionelle Werte wie Anstand und Moral bewahren. 

Ein Format, das zweideutig „Frauentausch“ heißt und die Ordnung zweier Familien 

durcheinander bringt, widerspricht natürlich dieser Grundeinstellung. Zudem steht 

es für den „Verfall der guten Sitten“, unter dem besonders das konservative Milieu 

leidet und läuft dazu noch auf einem Privatsender, der sowieso nicht eingeschaltet 

wird, weil die Sendungen „unter dem Niveau“ sind. „Frauentausch“ wird m.E. des-

halb kaum von diesen Milieus rezipiert, weil der präsentierte Inhalt die identitäts-

konstituierenden Grund- und Werthaltungen der Milieuangehörigen herausfordert 

und z.T. in Frage stellt.81 Diese Herausforderung wird vermieden, indem man dem 

„Frauentausch“ nicht zuschaut. Doch auch in der Vermeidung der Sendung zeigen 

sich identitätskonstituierende Prozesse, denn Ablehnung ist immer auch eine Stra-

tegie, um sich seines Selbst und seiner Position zu versichern.  

                                            
81 Neben dem inhaltlichen Aspekt gibt es wahrscheinlich noch weitere Gründe für die Ablehnung 

von „Frauentausch“ durch ältere Milieus, beispielsweise die formale Umsetzung, die sich v.a. an 
jugendlichen Sehgewohnheiten orientiert. 
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Besonderen Zuspruch findet „Frauentausch“ hingegen bei den jungen, toleranten 

Milieus. Diese sind offen für unterschiedliche Lebensstile und Kulturen und leben 

unterschiedliche Rollen und Widersprüche aus. Sie experimentieren, sind auf der 

Suche nach ihrer Identität. Eine Sendung wie „Frauentausch“ ist m.E. in diesen 

Milieus besonders erfolgreich, weil sie thematisch deren moderne Grundhaltungen 

anspricht. Darüber hinaus erfüllt die DocuSoap auch eine Orientierungsfunktion, 

denn sie ermöglicht einen Einblick in die verschiedenen gesellschaftlichen Sub-

sinnwelten, Milieus und Lebensauffassungen. Die Protagonisten leben darin die 

unterschiedlichsten Werte, Normen und Handlungsstrategien vor. Diese können 

von den jugendlichen Rezipienten gedanklich durchgespielt, übernommen oder 

abgelehnt werden. Ebenso können die präsentierten Lebensauffassungen ange-

nommen, abgelehnt, oder in Teilen in die eigene Lebensauffassung integriert wer-

den. Auch das Rollenhandeln der Protagonisten kann in medialen Interaktionen 

nachvollzogen werden und für das eigene Handeln in sozialen Interaktionen ge-

nutzt werden. „Frauentausch“ bietet vielfältige Anschlusspunkte für mediale Identi-

tätsbastelei. Anhand der Sendung können die jugendlichen Zuschauer an ihrer 

Identität arbeiten und sie ausbilden.82 Für die „Experimentalisten“ und „Modernen 

Performer“ liegt darin vermutlich einerseits ein besonderer Reiz, andererseits aber 

auch eine zwingende Notwendigkeit. Denn die eigene Identität muss in der plurali-

sierten Gesellschaft (die „Frauentausch“ repräsentiert) aus einer Vielzahl von Op-

tionen permanent selbstverantwortlich konstruiert werden. 

Die hier aufgestellten Vermutungen zum Zusammenhang zwischen Milieu und 

Identitätsarbeit müssten in weiterführenden Rezeptionsstudien genauer untersucht 

werden. Dabei müssen jedoch einige Einschränkungen beachtet werden. Zwar 

bietet sich das das Konzept der SINUS-Milieus an, um in der pluralisierten Gesell-

schaft verschiedene Fernseh-Publika zu unterscheiden, die sich hinsichtlich ihrer 

sozialen Situation, kulturellen Orientierungen und Lebenswelten ähneln. Man darf 

deshalb jedoch nicht davon ausgehen, dass die Milieuangehörigen das Fernseh-

angebot in gleicher Weise dekodieren. Vielmehr ist davon auszugehen, dass es 

nicht nur zwischen, sondern auch innerhalb der Milieus zu verschiedenen Lesar-

                                            
82 Die Identitätsarbeit anhand von „Frauentausch“ verlagert sich bei diesen jungen, multimediabe-

geisterten Milieus interessanterweise in andere Medien, etwa in Internetforen. Ein gutes Beispiel 
ist das inoffizielle Fernsehforum (http://www.ioff.de/showthread.php?t=53250&page=3&pp=15 
vom 19.08.2004). Dort gibt es zu allen „Frauentausch“-Folgen einen Live-Chat (mittlerweile über 
300 Seiten). In den Kommentaren, die während der Sendung ins Netz gestellt werden, lassen 
sich sehr gut Verortungs- und Abgrenzungsvorgänge herauslesen. 
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Clash der Lebenswelten: He-
len spielt Cello vor Heavy-
Metal-Fans (Folge 1) 

ten kommt. Zum anderen muss beachtet werden, dass die Zugehörigkeit zu einem  

Milieu nur einen Einflussfaktor für die Konstitution von Identität darstellt. Andere 

Faktoren sind beispielsweise Geschlecht, Kultur, Ethnie. Auch diese beeinflussen 

die Identität resp. die Auseinandersetzung mit einem Fernsehtext. 

 

8.2.3 Alltag, Lebenswelt und Lebensstile 

Lebenswelten, Lebensstile und Alltag lassen sich als Raum verstehen, in dem In-

dividuen ihre Identitäten ausprägen und leben (vgl. Kapitel 3.3). Das gilt für die 

Protagonisten, die in „Frauentausch“ neue „Identitätsräume“ erfahren und sich mit 

ihnen selbstreflexiv auseinandersetzen müssen. Es gilt aber auch für die Rezipien-

ten, die durch die Sendung Einblick in verschiedenste Lebenswelten und Lebens-

stile gewinnen und sie vor dem Hintergrund ihres eigenen Identitätsraumes zur 

Selbstverortung und Selbstpositionierung nutzen können.  

Es wurde bereits herausgearbeitet, dass die Grundidee von „Frauentausch“ darauf 

beruht, verschiedene Milieus bzw. Lebenswelten „kollidieren“ zu lassen. Daraus 

bezieht die Sendung einen gewissen Schauwert, wenn 

beispielsweise die Hochkulturvertreterin Helen mit ihrem 

Cello-Hauskonzert für Heiterkeit bei den Rockerfreunden 

ihres Tauschmannes sorgt (Folge 1). Darüber hinaus 

generiert der Clash der Lebenswelten die 

handlungstreibenden Konflikte der Sendung. Wenn 

Manuela (atheistisch, fremdenfeindlich, zwei Kinder) mit 

Thertulienne (streng katholisch, Kamerunerin, vier Kinder) die Familie tauscht 

(Folge 8), dann sind Auseinandersetzungen vorprogrammiert. Anhand dieser Fol-

ge lässt sich auch sehr gut beobachten, wie die Protagonisten die jeweils fremde 

Lebenswelt beeinflussen. Thertulienne bringt Manuelas Kindern das Beten bei, 

flechtet ihnen Rastazöpfe und lehrt sie afrikanische Tänze. Manuela geht mit Ther-

tuliennes Kindern (die normalerweise schon um sechs Uhr aufstehen und lernen 

müssen) in den Vergnügungspark. Sie greift außerdem sehr radikal in die fremde 

Lebenswelt ein, als sie (wahrscheinlich unter dem Einfluss des Produktionsteams) 

den „versifften“ Teppich aus Thertuliennes Wohnung herausreißt. Tauschmann 

Pierre reagiert zurecht sauer: „Das ist meine Wohnung! Ob es dir gefällt oder 

nicht!“ Schließlich gibt es in der Folge doch noch ein Happy End, wenn für Thertu-

liennes Familie endlich eine neue Wohnung gefunden wird und sie aus der viel zu 
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Erfahrung neuer Lebenswel-
ten: James auf dem CSD, da-
vor Betty, laut Off-Kommentar 
„wieder sie selbst“ (Folge 4) 

kleinen Sozialwohnung ausziehen können. „Frauentausch“ verändert damit gele-

gentlich auch Lebenswelten.  

Interessant ist, das in dem Format nicht nur die Frauen einer völlig neuen Le-

benswelt ausgesetzt werden, sondern gelegentlich auch die Männer solche Erfah-

rungen machen. Ein Beispiel dafür findet sich in Folge 4, 

in der Hedonistin Betty ihren „Tauschmann“ James un-

bedingt zum Christopher Street Day mitnehmen will. Er 

wehrt sich lange dagegen; schließlich kommt er aber 

doch mit. Allerdings ohne seine Kinder, denn er möchte 

seine „Tochter nicht mit einem schwulen Mann tanzen“ 

sehen. Überhaupt sei die Veranstaltung „schwule Trap“ 

und nichts für ihn. In seinen Äußerungen spiegelt sich 

ein identitätskonstitierender Abgrenzungsvorgang bezüglich der ihm fremden Le-

benswelt. Während James jedoch nur einige Stunden mit einer fremden Lebens-

welt konfrontiert wird, müssen die Mütter in „Frauentausch“ mehrere Tage in ei-

nem fremden Umfeld agieren. Auch bei ihnen artikulieren sich häufig identitätsre-

levante Verortungs- und Abgrenzungsprozesse, vor allem hinsichtlich der Lebens-

stile der fremden Familie. Dies lässt sich immer dann gut beobachten, wenn die 

Tauschfrauen die neue Wohnung besichtigen. In Folge 5 sagt beispielsweise Birgit 

beim Anblick des fremden Wohnzimmers: „Also, das Sofa find´ ich echt ätzend. 

Ganz anders wie bei uns.“ Tauschfrau Ilona wiederum steht in Birgits Wohnung 

steht und kommentiert: „Oha, ist das ein hässliches Schlafzimmer. So ein hässli-

ches grün.“.  

Die Wohnungsreinrichtung von Ilona und Birgit sind Bestandteil ihres jeweiligen 

Lebensstils, dem immer auch eine identitätsstiftende Funktion innewohnt. Lebens-

stile ermöglichen dem Individuum einerseits Selbst-Darstellung, andererseits Ab-

grenzung zu anderen Stilen (resp. Individuen). In den Äußerungen der Frauen 

zeigt sich die Distinktionsfunktion von Lebensstilen. Sowohl Ilona und Birgit lehnen 

die ästhetischen Präferenzen der jeweils anderen ab und versichern sich gerade 

dadurch ihres eigenen (identitätskonstituierenden) Lebensstils. 

„Frauentausch“ bringt für die Protagonisten auch neue Herausforderungen hin-

sichtlich ihres gewohnten Alltags. Sehr oft brechen durch den Tausch in den Fami-

lien die Alltagsstrukturen und -routinen zusammen. Zwar bekommen die Tausch-

frauen in der ersten Videobotschaft Anweisungen für den Familienalltag, doch je 
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Struktur und Ritual: Marlen 
mit Michis Wochenplan    
(Folge 7) 

mehr die gewohnten Alltagsstrukturen der Tauschfrauen 

von denen der neuen Familie abweichen, umso größer 

sind die Probleme. Beispielsweise scheitert Betty (Folge 

4) am Morgen des zweiten Tauschtages an dem ausge-

klügelten Brotbüchsensystem, mit dem Brigitte die 

Schulverpflegung ihrer Kinder sicherstellt. Was für Brigit-

te Alltagsroutine ist, sorgt bei Betty, die normalerweise 

erst mittags aufsteht, für Verzweiflung. Marlen dagegen (Folge 7) kann den durch-

strukturierten Wochenplan von Michi ganz gut meistern. Über Michis geregelten 

Alltag sagt ihr Mann Olaf im Interview: „Ihr Tag ist voll mit Aufgaben, die sie sich 

selber jeden Tag stellt. Und wenn sie diese Aufgaben nicht hätte, ich glaube, wär 

sie total unglücklich.“ Olaf benennt damit eher unbewusst die Bedeutung der all-

täglichen Aufgaben, Routinen und Rituale: Sie stabilisieren subjektive Identitäten, 

in dem sie Beständigkeit, Ordnung und Regelhaftigkeit garantieren. Angesichts 

der Unsicherheiten der reflexiven Moderne erfüllen sie damit für die Individuen 

eine stabilisierende Funktion (vgl. Hettlage 2000, 33). 

Doch nicht nur die Protagonisten, sondern auch die Zuschauer sehen sich den 

Unsicherheiten der reflexiven Moderne ausgesetzt und müssen in ihrer jeweiligen 

Lebenswelt und in ihrem Alltag ihre Identität permanent selbstreflexiv herstellen. 

„Frauentausch“ kann für diesen Prozess genutzt werden. Die DocuSoap vermittelt 

einen Einblick in real existierende Lebenswelten und Lebensstile der pluralisierten 

Gesellschaft, in der der Zuschauer selbst seine Identität ausbildet. Durch die me-

diale Interaktion mit dem Fernsehtext kann sich der Rezipient bewusst oder unbe-

wusst mit den gesellschaftlichen und lebensweltlichen Strukturen auseinanderset-

zen, die seine Identität prägen.  

„Was die Menschen auf diese Weise im Fernsehen finden, ist ihre eigene 
Nahwelt, die, da sie auf einem kulturellen Forum zur symbolischen Ver-
ständigung der Gesellschaft über sich selbst thematisiert wird, den Rang 
einer gesellschaftlich bedeutsamen Nahwelt erhält. Die eigene Nahwelt, der 
eigene Alltag und die eigenen lebensweltlichen Verweisungszusammen-
hänge als situative Rahmen kommunikativen Handelns werden so über die 
generalisierten Formen der Kommunikation zu den Referenzen für die sub-
jektive Sinnkonstitution.“ (Mikos 1992, 542). 
 

Die Aneignung des medialen Sinnangebots durch den Zuschauer erfolgt vor dem 

Hintergrund des individuellen lebensweltlichen Kontextes. Je nach Lebenswelt 

wird „Frauentausch“ eine unterschiedliche Bedeutung zugewiesen, wird der Um-
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gang mit der Sendung ein anderer sein. Dies hat seine Ursache darin, dass in den 

Lebenswelten unterschiedliche Erfahrungsbereiche und Interpretationsmuster vor-

herrschen, die unterschiedliche Interpretationsleistungen bedingen (vgl. Krotz 

1991, 330).  

Es wurde bereits herausgearbeitet, das „Frauentausch“ die verschiedensten Le-

benswelten und Lebensstile präsentiert und die jeweiligen Protagonisten sich vor 

dem Hintergrund ihrer eigenen Lebenswelt dazu positionieren. Bei den Zuschau-

ern finden m.E. ähnlich strukturierte Positionierungsprozesse statt. Ein weiteres 

Beispiel soll das veranschaulichen. In Folge 6 ist Bauersfrau Margarete zu sehen, 

wie sie angesichts der luxuriösen Villa und des distinguierten Essverhaltens ihrer 

Tauschfamilie feststellt:  
„Ist ein ganz anderer Stil. Ganz anders.“  

Später reflektiert sie den Tausch und meint:  

„Die haben andere Werte, wo ich gar kein Wert drin seh, da seh´n die ein Wert. Sie geben sich 

feiner und es ist halt alles anders gedeckt. Man braucht halt zum Essen nicht nur ein Glas, sondern 

drei Gläser. Und so ist es halt. Und ich brauch halt nur ein Glas und mir schmeckt deswegen der 

Wein genauso.“  

Margarete äußert sich über eine Lebenswelt, in die sie durch den „Frauentausch“ 

Einblick gewonnen hat. In ihrer Aussage artikuliert sie Abgrenzung („Die haben 

andere Werte, wo ich keinen Wert drin seh.“) und Selbstversicherung („Ich brauch 

nur ein Glas und mir schmeckt der Wein genauso.“). Die Einsichten in die fremde 

Lebenswelt, die gemachten Erfahrungen, integriert sie in ihr Selbst. Analoge Pro-

zesse lassen sich beim Zuschauer vermuten. Dieser bekommt durch „Frauen-

tausch“ (medial vermittelte) Einblicke in real existierende Lebenswelten und kann 

sich vor dem Hintergrund seiner eigenen Lebenswelt ebenfalls dazu positionieren. 

Steht man beispielsweise der Lebenswelt von Margarete nahe, kann man mit ihr 

den Lebensstil der Tauschfamilie ablehnen und den Sinn von drei Weingläsern pro 

Person in Frage stellen. Gehört man dagegen als Zuschauer einem ähnlichen Mi-

lieu wie Margaretes gutsituierter Tauschfamilie an, mag man sich vielleicht dafür 

interessieren, wie diese das Erbsenrisotto mit pochiertem Kalbsfilet zum Wein ser-

vieren. Das heißt, die Bedeutung, die der Zuschauer aus dieser Szene generiert, 

ist abhängig von seiner lebens- und alltagsweltlichen Verortung. Denn diese prägt 

seine Wahrnehmung und Perspektive auf den Fernsehtext (vgl. Krotz 1991). Aller-

dings ist das „Verhältnis, das im Verstehen, Interpretieren und Handhaben von 

Texten zwischen Subjekt, lebensweltlichen Horizont und Bedeutung entsteht“ 
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(Müller/ Wulf 1996, 173) äußerst komplex und bisher wenig erforscht. Zu vermuten 

ist jedoch, dass es während des Rezeptionsprozesses im Zuschauer zu Vorgän-

gen der Selbstverortung und Selbstpositionierung kommt. Denn analog zu den 

Protagonisten bekommen auch die Zuschauer Einblick in fremde Lebenswelten 

und Lebensstile und können sich im Prozess der medialen Interaktion vor dem 

Hintergrund der eigenen lebensweltlichen Verortung damit auseinandersetzen, 

abgrenzen oder ihrer selbst versichern.83 Entscheidend ist, dass im Rezeptions-

prozess das medial Repräsentierte zum eigenen Lebenszusammenhang in Bezie-

hung gesetzt wird, denn dadurch wird Arbeit am Selbst möglich.84 Wie dieser Be-

zug zum eigenen Lebenszusammenhang hergestellt werden kann, soll im folgen-

den Kapitel spezifischer herausgearbeitet werden. 

 

8.2.4 Sozialisationsmechanismen 

Die „Familiensendung Frauentausch“ erlaubt nicht nur einen Einblick in die unter-

schiedlichsten Familienstrukturen (vgl. Kapitel 8.3.1) sondern auch in innerhalb 

der Familie ablaufende Sozialisationsprozesse. Es wurde im Theorieteil dieser 

Arbeit bereits herausgearbeitet, dass die Familie, v.a. im Prozess der primären 

Sozialisation, einen hohen Stellenwert für die Persönlichkeitsentwicklung des Kin-

des hat. Relevant sind dabei v.a. die face-to-face-Interaktionen, in denen es Rol-

len- und Identitätsmuster erlernt. In der Auseinandersetzung mit der familiären 

Lebenswelt eignet sich das Kind grundlegende Wissenssysteme, Alltagspraktiken 

und Regelstrukturen an. Dabei ist dieser Prozess von soziokulturellen Unterschie-

den geprägt. Da Familien in unterschiedlichsten Milieus verortet sind, verfügen sie 

über eine unterschiedliche Ausstattung an materiellem, kulturellem und sozialem 

Kapital. Diese Ungleichheiten beeinflussen den Prozess der Sozialisation und 

darüber die Persönlichkeitsentwicklung und Identitätsbildung des Kindes. Dabei 

muss Sozialisation als umfassender Begriff gesehen werden, der sowohl die Ge-

samtheit der Lebensumstände, als auch bewusste erzieherische Maßnahmen um-

                                            
83 Mikos (2001a) weist weiterführend darauf hin, dass das symbolische Material von Fernsehsen-

dungen im Anschluss an den Rezeptionsprozess auch genutzt werden kann, um „individuelle 
Ausdrucksweisen in alltäglichen Interaktionssituationen, individuelle Lebensstile oder subkultu-
relle Stile zu basteln“ (ebd., 55). 

84 Abgesehen von der inhaltlichen Auseinandersetzung ist die Rezeption von „Frauentausch“ auch 
immer schon Ausdruck eines Lebensstils. Darüber hinaus kann das Format selbst vom Rezipien-
ten zur Strukturierung seines Alltages genutzt werden, wenn beispielsweise jeden Dienstag- und 
Donnerstagabend zur festgelegten Zeit „Frauentausch“ eingeschaltet wird. 
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Kinderbussgeldkatalog: 
„furchtbares Beschneiden der 
Kinder“ (Folge 3) 

fasst (vgl. Nummer-Winkler 1998). Während das Hineinwachsen des Kindes in die 

materielle und soziale Lebenswelt ein eher unbewusster Prozess ist, gibt es durch 

die Erziehung des Kindes auch eine geplante und absichtsvolle Sozialisation. Die-

se findet ihren Ausdruck in den verschiedenen Erziehungsmethoden der Eltern. In 

„Frauentausch“ lassen sich die unterschiedlichsten Erziehungsstile und Formen 

des Umganges mit Kindern beobachten. Einige Beispiele sollen im Folgenden 

kurz beschrieben werden. Anschließend wird herausgearbeitet, wie die Rezipien-

ten (die alle selbst einen Sozialisationsprozess durchlaufen haben und darüber 

hinaus eventuell selbst Kinder erziehen), anhand des Materials identitätskonstitu-

ierende innere Dialoge vollziehen können. 

Schon in der ersten Folge wird der unterschiedliche Umgang der Protagonisten 

mit den eigenen Kindern deutlich. Während Helen Wert darauf legt, dass alle ihre 

Kinder ein klassisches Instrument lernen und sie selbst darin unterrichtet, plant ihr 

„Tauschmann“ Jürgen, zum 16. Geburtstag seines Sohnes zu einem Bikertreffen 

an die Ostsee zu fahren und ihn allein zu Hause feiern 

zu lassen. In Folge 3 erzieht die Steuerfachangestellte 

Raymonda ihre Kinder mit einem Kinderbußgeldkatalog. 

Diese mussten unterschreiben, dass sie unterschiedlich 

hohe Geldstrafen zahlen, wenn sie bestimmte Regeln 

übertreten. Tauschmutter Carola findet das „extreme 

Beschneiden der Kinder“ zuerst ganz furchtbar, kann 

dem Katalog aber in den folgenden Tagen doch einiges abgewinnen. In Folge 7 

hat sich eine Familie ganz bewusst für eine antiautoritäre Erziehung entschieden. 

Im Interview bestätigen sie das gleichzeitig. Micha: „Bei uns können die Kinder 

richtig…“ Olaf:“…machen was sie wollen.“ In Folge 8 lässt sich beobachten, wie 

die Kinder von Thertulienne jeden morgen um sechs Uhr aufstehen und Schular-

beiten machen, während der Sohn der Tauschfamilie den ganzen Tag an der 

Play-Station spielt. Die Aufzählung ließe sich beliebig fortsetzen. Sie zeigt die Viel-

falt der Erziehungsstile und die in den jeweiligen Familien herrschenden Formen 

des Umgangs zwischen Eltern und Kindern. Der Zuschauer als „sozialer Voyeur“ 

kann auch beobachten, wie die Sozialisation von den materiellen, kulturellen und 

sozialen Ressourcen der Familien beeinflusst ist. Beispielsweise ist in Folge 6 der 

erfolgreiche IT-Unternehmer Jörg mit seinen Kindern zu erleben. Sohn Björn 

wächst in einer sehr luxuriösen Umgebung auf (materielles Kapital). Er bekommt 
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Jörg: „Spielen? Womit? Mit 
den Kindern?“ (Folge 6) 

 
Vermittlung kulturellen Kapi-
tals: Sohn des IT-Unter-
nehmers mit „KID PC Maus 
Plus“ (Folge 6) 

kulturelles Kapital vermittelt, wenn er ganz selbstver-

ständlich den Umgang mit Computern erlernt oder am 

Klavier üben muss. Dabei wird ihm gleichzeitig das Leis-

tungsprinzip vermittelt, das Vater Jörg verinnerlicht hat. 

Wenn es um das Klavierspielen geht, treibt Jörg seinen 

Sohn an und versucht, „diesen Point of no Return“ (Jörg) 

bei ihm herauszufinden. Solche Szenen machen deut-

lich, was der Off-Kommentar explizit formuliert: „Die Er-

ziehungsphilosophie des Tauschvaters: Nur wer etwas leistet verdient Anerken-

nung. Jörg Wigger lebt mit dem ständigen Erfolgsdruck. Und bereitet Sohn Björn 

schon mal auf die Härten des Lebens vor.“ Interessant wird es immer dann, wenn 

die Tauschmütter andere Erziehungsauffassungen haben und es zur Diskussion 

darüber kommt.85 Diese Konflikte sind natürlich gewollt; sie erlauben aber gele-

gentlich einen tiefen Einblick in Familienstrukturen und Erziehungsmethoden. Bei-

spielsweise findet Tauschmutter und Bäuerin Margarete, dass Jörg lockerer mit 

den Kindern werden muss. Sie bräuchten ihrer Meinung nach mehr Liebe. Es 

kommt zu einer kleinen Aussprache am Wohnzimmertisch. Das Thema des Ge-

sprächs: Wo dürfen die Kinder spielen?  
Margarete: „Bei uns spielen Kinder im Wohnzimmer, wo alle sind.“ 

Jörg: „Bei uns haben sie eigene Zimmer.“ 

Margarete: „Aber da sind sie immer alleine!“ 

Margarete (zu Jörg): „Wann spielst du?“ 

Jörg: „Spielen? Womit?“ 

Sohn: “Spielen!“ 

Margarethe: „Mit deinen Kindern!?“ 

Jörg: „Ich?“ 

Sohn: „Nie!“ 

Jörg: “Nö, die spielen doch nicht mit mir.“ 

Margarethe: „Ja. Das ist der Punkt.“ 

Sohn: “Joo. Du musst ja den ganzen Tag nur arbeiten.“ 

Jörg: „Ja und? Wo kommt sonst das Geld her? Aus dem Wasserhahn vielleicht?“ 

Schnitt. Sohn trommelt mit den Fäusten auf den Tisch. 

                                            
85 Dabei muss beachtet werden, dass der „Frauentausch“ eine ganz spezifische Interaktionssituati-

on bedingt und zu Rollenkonflikten bei Kindern, Tauschfrauen und Vätern führt. Wenn die 
Tauschfrauen beispielsweise eine eher autoritäre Mutter-Rolle einnehmen, sind es oft die Väter, 
die sich in ihrer Rolle gefährdet sehen und ihre Autorität zurückzugewinnen versuchen, in dem 
sie die Tauschfrau vor den Kindern in die Schranken weisen. Zum Beispiel spricht Arno in Folge 
7 ein Machtwort, weil er nicht zusehen kann, wie „eine in Anführungszeichen wildfremde Frau die 
Kinder rumkommandiert.“  
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Diese Beispiele machen deutlich, dass dem Zuschauer durch die DocuSoap Ein-

blick in verschiedensten Lebenswelten mit den darin vorherrschenden Erzie-

hungsstilen und Umgangsmethoden ermöglicht wird. In der Aneignung des Fern-

sehtextes kann sich der Zuschauer in Prozessen des inneren Dialoges mit den 

beschriebenen Szenen auseinandersetzen und sich dazu positionieren. Dadurch 

wird Arbeit am eigenen Selbst ermöglicht. Angela Keppler (1996) schreibt:  

„Jeglicher identitätskonstituierende Gebrauch der Inhalte von Medien hat 
aber eine Aneignung der Medieninhalte zur Vorraussetzung, die sowohl 
Bewertung gezeigten Verhaltens als auch Vergleiche mit dem eigenen Le-
ben einschließt. Das dabei auf strikt individueller Ebene eine Art „intra-
kommunikative“ Anpassung der Medieninhalte stattfindet, in der gezeigtes 
Verhalten aus der Perspektive der jeweiligen Rezipienten bewertet und an 
die eigene Lebenssituation angepasst wird, scheint mir unstrittig.“ (ebd., 
12f.). 
 

Die identitätskonstituierenden Vorgänge des Bewertens und Vergleichens können 

auf vielen Ebenen erfolgen. Beispielsweise kann der Zuschauer die Erziehungs-

methoden der Protagonisten nachvollziehen, befürworten oder ablehnen. Die ge-

zeigten Szenen können darüber hinaus auch zu einer inneren Auseinanderset-

zung über den Umgang in der eigenen Familie führen, z.B. in dem man sein ge-

genwärtiges Familienleben reflektiert. Der Zuschauer kann sich aber auch an sei-

ne eigene Erziehung erinnert fühlen und sich damit auseinandersetzen. Falls er 

selbst Kinder hat, können die gezeigten Erziehungsstile zu den eigenen Methoden 

in Bezug gesetzt werden, verglichen werden usw. In all diesen „intrakommunikati-

ven“ Prozessen wird immer auch das eigene Selbst-Verständnis definiert. 

Krotz hat im Modell der Rezeptionskaskade zu beschreiben versucht, wie diese 

Art des identitätskonstituierenden inneren Dialoges abläuft (vgl. Kapitel 4.2). Dem-

nach besteht die Aneignung eines Fernsehtextes aus einer Kaskade mehrerer 

Rezeptionsakte, in denen der Rezipient verschiedene innere Perspektiven und 

Standpunkte in Einklang bringt. In einer ersten Stufe wird die aktuelle, eigene Per-

spektive wirksam. Die ganz persönlichen Vorstellungen und Erwartungen fließen 

in die Lesart des Textes ein. In den beschriebenen Szenen der Folge 6 kann der 

Zuschauer beispielsweise gut finden, dass Vater Jörg seinen Kindern ein ange-

nehmes Zuhause schafft und dafür sorgt, dass sie etwas lernen, z.B. Klavier spie-

len. In einer zweiten Stufe fließen weitere eigene Perspektiven in der Aneignung 

des Fernsehtextes ein. Krotz geht davon aus, dass im Individuum verschiedene 

Perspektiven wirksam sind, die in internen Dialogprozessen in Einklang gebracht 
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werden. (Diese Erfahrung ist dem Zuschauer aus seinen alltäglichen sozialen In-

teraktionen vertraut, in denen er auch in mehreren Rollen handelt und zwischen 

verschiedenen Perspektiven vermittelt.) In Bezug auf den Fernsehtext kommt es 

beim Zuschauer zum inneren Dialog, wenn er sich beispielsweise fragt, ob denn 

Kinder immer schon so früh gefördert werden müssen. Oder ob es nicht wichtiger 

ist, dass Eltern Zeit für ihre Kinder haben statt immer nur zu arbeiten. Der Zu-

schauer kann auch die Perspektive von Margarete übernehmen, die meint, die 

Kinder von Jörg bräuchten mehr Liebe. All diese Standpunkte widersprechen den 

Perspektiven des ersten Rezeptionsaktes und müssen intrakommunikativ verhan-

delt werden. Dieser Prozess setzt sich auf einer dritten Stufe fort, wenn die Per-

spektiven wichtiger Bezugspersonen berücksichtigt werden. Der Zuschauer kann 

dann beispielsweise gedanklich die Perspektive seines Partners übernehmen und 

sich fragen, was er über die gezeigten Szenen denken würde. (Falls gemeinsam 

ferngesehen wird, kann es auch zur sozialen Interaktion zwischen den Partnern 

kommen, wenn sie sich beispielsweise über Jörg als Vater austauschen.) All diese 

verschiedenen Perspektiven werden vom Rezipienten in der Aneignung des Fern-

sehtextes in Form eines inneren Dialoges verarbeitet. Dieser Prozess ist allerdings 

oft unbewusst. Zudem können die Stufen der Rezeption auch zeitlich parallel ab-

laufen. Jedoch geht es in allen Stadien der Aneignung des Fernsehtextes immer 

auch darum, „die eigene Identität zu schaffen, zu definieren und darzustellen“ 

(Krotz 2001, 85). 

Weitere, von Krotz nicht näher beschriebene Stufen der Kaskade folgen, wenn der 

Rezipient das Gesehene weiter verarbeitet und in seinem Alltag und seine sozia-

len Bezüge integriert.86 Dies wäre beispielsweise der Fall, wenn der Zuschauer 

eine antiautoritäre Einstellung zur Erziehung von Kindern hat und sie sich in den 

gezeigten Szenen selbst bestätigt. Im internen Dialog mit dem Fernsehtext kann 

das Verhalten von Jörg abgelehnt werden bzw. die Einstellung von Margarete, 

man sollte lockerer mit Kindern umgehen, geteilt werden. Diese Perspektive kann 

im Alltag wirksam werden, wenn die eigenen Kinder weiterhin bewusst antiautori-

                                            
86 Dies kann geschehen, in dem man bspw. mit anderen Zuschauern über die Erziehungsmetho-

den der Protagonisten redet. Oder sich in einem anderen Medium, wie z.B. dem Internet, dar-
über austauscht. Beispiele aus englischen Internetforen über “Wife Swap”: “We were discussing 
it at work today, that programme did us all good. It showed us that however bad we are, we're 
not that bad. What's the betting that the children from both families turn out to be nightmare 
teens?“ “Both those women reminded me that I ain't that bad a mum!” (Quelle: http:// 
www.raisingkidco.uk/forum/display_topic_threadasp?ForumID=2&TopicID=44 vom 18.07. 2004) 
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tär erzogen werden. Denkbar ist allerdings auch, dass der eigene antiautoritäre 

Standpunkt in der intrakommunikativen Auseinandersetzung mit dem Fernsehan-

gebot in Frage gestellt wird. Dies kann geschehen, indem der Zuschauer bei-

spielsweise feststellt, dass nur (Leistungs-)Druck ein angenehmes Wohnumfeld 

bzw. die Fähigkeit zum Klavierspielen ermöglicht. Die bisher präferierte antiautori-

täre Perspektive des Zuschauers würde sich verändern, wenn er sich im Ergebnis 

des intrakommunikativen Prozesses vornimmt, die eigenen Kinder in Zukunft mehr 

zu fordern. Diese neue Perspektive wird dann im Alltag wirksam, wenn sich der 

Erziehungsstil tatsächlich in dieser Richtung ändert. Der Fernsehtext „Frauen-

tausch“ hätte dann nicht nur eine Bedeutung für die Identitätsarbeit der Eltern. In-

direkt würde darüber auch die Sozialisation des Kindes beeinflusst werden. Auch 

dadurch kann „Frauentausch“ zur Identitätsbildung in der Mediengesellschaft bei-

tragen. 

 

8.3 Einklinken in Diskurse 

Die Identitätsarbeit des Zuschauers beginnt, wenn dieser dem Fernsehtext Bedeu-

tung zuweist und in einen inneren Dialog mit dem Medienmaterial tritt. Der Pro-

zess des inneren Dialogs wurde im vorangegangenen Kapitel unter Verweis auf 

die Rezeptionskaskade von Krotz beschrieben. Nun soll aus Perspektive der Cul-

tural Studies noch eingehender untersucht werden, wie und aufgrund welcher Fak-

toren die Zuschauer einem Fernsehtext Bedeutungen zuweisen. Damit wird der 

Zusammenhang „Text/ Leseanweisung/ interner Kontext“, den Krotz an den Be-

ginn der Rezeptionskaskade gestellt hat, noch einmal spezifiziert (vgl. Abb.2 in 

Kapitel 4.2).  

Die Cultural Studies betrachten die Rezeption von Fernsehtexten als aktiven Pro-

zess der Aneignung, in dem unterschiedlich sozial und kulturell verortete Zu-

schauer verschiedene Lesarten an den Text anlegen und unterschiedliche Bedeu-

tungen aus ihm generieren. Zwar ist der Fernsehtext immer in gewisser Weise 

vorstrukturiert, jedoch ist die Bedeutung, die der Zuschauer aus ihm ableitet, nicht 

determiniert (darauf wies v.a. Hall mit dem Encoding/ Decoding-Modell hin). Texte 

sind polysem (vieldeutig) und ermöglichen gerade dadurch verschiedene Lesar-
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ten.87 Sie spiegeln die vielfältigen Diskurse einer Gesellschaft wieder. Fernsehtex-

te können deshalb auch als Feld sozialer Auseinandersetzung gesehen werden, in 

denen der „Kampf um Bedeutungen“ einer Kultur stattfindet (vgl. Fiske 1987). Sie 

thematisieren die diskursiven Auseinandersetzungen einer Gesellschaft und sind 

selbst Teil davon. Je nach lebensweltlicher, sozialer und kultureller Verortung 

können sich die Rezipienten in diese Diskurse einklinken, indem sie unterschiedli-

che Lesarten und Bedeutungen entwickeln. 

Auch in „Frauentausch“ überlagern sich verschiedenste, zum Teil widersprüchliche 

Diskurse. Ein Beispiel dafür ist die Folge 8: Vordergründig geht es darum, dass die 

atheistische Beamtin Manuela, die mit ihrer Familie ein Reihenhaus im Grünen 

bewohnt, mit der Kamerunerin Thertulienne, die mit Mann und vier Kindern in ei-

ner Sozialwohnung lebt, die Familie tauscht. In den sich zwischen den Protagonis-

ten entwickelnden Spannungen werden jedoch eine ganze Reihe von diskursiven 

Auseinandersetzungen wirksam. Es geht um das Verhältnis von Arm und Reich, 

Religion und Rassismus. Im Streit der Protagonisten spiegeln sich immer auch 

kulturelle und gesellschaftliche Streitfragen: 

„Die in Fernsehspielen dargestellten Konflikte mögen zwar in gesamtgesell-
schaftlich harmlos erscheinende Alltagssituationen eingebettet sein, sie re-
präsentieren aber dennoch Konfliktlagen, die für kollektive Erfahrungen und 
die kulturelle Dynamik unserer Gesellschaft typisch sind.“ (Newcomb/ 
Hirsch 1986, 183). 
 

Das Fernsehformat „Frauentausch“ kann somit auch als ein „kulturelles Forum“ 

(Newcomb/ Hirsch 1986) gesehen werden, in dem die diskursive Auseinanderset-

zungen einer Gesellschaft stattfinden und die Vielfalt der Gegenwartskultur zum 

Ausdruck kommt.  

In der DocuSoap werden die unterschiedlichsten Diskurse wirksam. Paradigma-

tisch soll im Folgenden auf einen zentralen Diskurs näher eingegangen werden, 

der in allen „Frauentausch“-Folgen eine Rolle spielt: das Geschlechterverhältnis. 

Dieses beruht, darauf machten feministische Ansätze aufmerksam, auf unter-

schiedlichen Machtverhältnissen und wird in einem System von Symbolisierungen 

und Diskursen sozial (und medial) konstruiert. Auch „Frauentausch“ ist Teil dieses 

Systems. Die DocuSoap spiegelt die Beziehung zwischen den Geschlechtern wie-

der (bspw. im Umgang der männlichen Protagonisten mit den Tauschfrauen). Sie 
                                            
87 In ausdifferenzierten und pluralisierten Gesellschaften müssen Texte, um populär zu sein, viel-

deutig sein. Nur durch Offenheit für viele potentiell mögliche Lesarten wird der Anschluss an die 
vielfältig kulturell und sozial positionierten Leser gewährleistet. 



 115 

macht auch sichtbar, wie sehr das Geschlechterverhältnis in der Gesellschaft um-

kämpft und verhandelt ist. Gleichzeitig trägt die Sendung selbst zum Diskurs dar-

über bei. Dies geschieht z.B., wenn der in „Frauentausch“ präsentierte Geschlech-

ter-Diskurs aufgegriffen und weiterverhandelt wird. Dies kann in Gesprächen er-

folgen, sich aber auch in andere Medien verlagern.88 Beispielsweise wird „Frauen-

tausch“ in feministischen Kreisen kontrovers diskutiert: „In welchem Jahrhundert 

leben wir, wenn Hausfrau-Mutterkult uns per DocuSoap verkauft wird?“ lautet eine 

Frage im Internet.89 Kritisiert wird v.a., dass das Format Ausdruck der patriarcha-

lisch organisierten Gesellschaft ist und weibliche Geschlechtsrollenstereotype 

festschreibt. Diese Argumente haben einiges für sich. Man kann sich z.B. fragen, 

warum die Sendung „Frauentausch“ heißt und nicht „Familientausch“. Oder wel-

che Frauenbilder vermittelt werden, wenn die Tauschfrauen immer nur beim Ko-

chen und Putzen des fremden Haushalts gezeigt werden, während der Mann einer 

Erwerbsarbeit nachgeht. Der Sendung wurde vorgeworfen, dass sie die Ideologie 

vermittelte, der Platz der Frau wäre im Haushalt und ihre Aufgabe die Erziehung 

der Kinder (immerhin „kämpfen“ die Frauen um den Titel „Supermama“).90 Diese 

Argumente haben durchaus ihre Berechtigung. Gleichzeitig spiegeln sie eine mög-

liche, oppositionelle Lesart des Fernsehtextes „Frauentausch“. Eine eher 

ausgehandelte Lesart lässt sich dagegen bei der Journalistin Barbara 

Schweizerhof konstatieren, die im „Freitag“ die „progressiven Momente“ der 

DocuSoap hervorhebt:  

„Unverhohlen führt sie vor Augen, dass die Rolle der Hausfrau und Mutter 
eine Chefposition ist. Ihr Machtbereich mag räumlich begrenzt und gesell-
schaftlich marginalisiert sein, für sämtliche Grundsatzentscheidungen der 
Lebensführung ist er von prägender Wichtigkeit.“91 
 

Indem in Wochenzeitungen oder im Internet Bezug auf „Frauentausch“ genommen 

wird, wird der Diskurs um Geschlechterrollen, der in Sendung verhandelt wird, 

fortgeführt. Die zitierten Meinungen machen deutlich, dass die Bedeutung, die aus 

dem Fernsehtext generiert wird, keineswegs einheitlich ist. Zwar legt der Fernseh-

text „Frauentausch“ bestimmte Lesarten nah, welche Bedeutungen daraus tat-

sächlich generiert werden, ist jedoch abhängig vom Zuschauer. „Frauentausch“ ist 

ein sehr reichhaltiger Fernsehtext, der verschiedene Lesarten erlaubt und darüber 
                                            
88 Beispiele dafür sind Foren im Internet über „Frauentausch“ (www.brigitte.de, www.gofeminin.de). 
89 Quelle: www.ceiberweiber.at vom 26.07.2004. 
90 Quelle:www.thefword.org.uk/reviews/tv/wifeswap.live vom 26.07.2004. 
91 Quelle: www.freitag.de/2003/40/03401203.php vom 26.07.2004. 
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Helen: „Bin viel stärker als ein 
Mann.“ (Folge 1) 

Identitätsarbeit, die sich in der medialen Interaktion und Bedeutungsgenerierung 

vollzieht, ermöglicht. Einige Beispiele sollen die Polysemie des Textes hinsichtlich 

des Diskurses um Geschlechterrollen verdeutlichen: 

Während Christine in Folge 1 ein Problem damit hat, dass ihr Tauschmann Frank 

für sie kocht („Die Küche ist mein Revier“), hat Helen, die normalerweise von 

Frank bekocht wird, in ihrer Tauschfamilie Schwierigkeiten, Spaghetti zuzuberei-

ten. In dieser Szene äußert sich der (männliche) Off-Kommentar wertend: „Das 

schafft sie!“ Damit werden im Fernsehtext bestimmte Erwartungen an ge-

schlechtsspezifische Handlungen vermittelt, etwa, dass eine Frau für den Mann 

kochen muss. In derselben Folge findet sich jedoch auch die folgende (unkom-

mentierte) Szene:  
Helen lässt sich ein Tattoo stechen. 

Helen: „Da kann doch gar nicht von Schmerzen die Rede sein.“ 

Tätowierer: „Du musst nur davon ausgehen, wenn du fertig bist, 

biste ´n Mann!“ 

Helen (irritiert): „Bist…Biste ein Mann?“ 

Tätowierer: „Biste stark wie ein Mann.“ (reckt die Faust) 

Helen: “Pfff. Bin viel stärker als ein Mann, Mensch! So´n Blödsinn.“ 

Beim Wiedersehen ist Helens Mann Frank nicht begeistert von ih-

rem Tattoo, doch sie meint selbstbewusst: „Ich glaube nicht, dass es dein Tattoo ist.“  

Diese Szenen verdeutlichen die Ambivalenz des Textes: einerseits werden in der 

DocuSoap Geschlechtsrollenstereotype nahe gelegt (eine Frau muss den Mann 

bekochen), andererseits werden auch starke, selbstbewusste Frauen präsentiert, 

die finden, dass sie in Wahrheit viel stärker als Männer sind. Es wird gleichzeitig 

deutlich, dass bei der Frage nach den Geschlechterverhältnissen immer auch die 

Differenzierungen zwischen Frauen beachtet werden müssen. 

„Frauentausch“ ist ein polysemer Fernsehtext, weil die einzelnen Folgen Szenen 

enthalten, die verschiedene Anschlussmöglichkeiten und Lesarten ermöglichen. 

Eine feministisch orientierte Zuschauerin mag sich beispielsweise in Folge drei 

darüber ärgern, wie Carolas Auftritt in einer Dessousshow in Szene gesetzt wird. 

Carola nimmt die Rolle ihrer Tauschfrau Raymonda ein, die gelegentlich Dessous 

für vollschlanke Frauen im Club „Rubensengel“ präsentiert. Während der Show, 

die vom männlichen Publikum interessiert beobachtet wird, tanzen die Frauen 

knapp bekleidet durch eine Art Gaststätte. Im Hintergrund ist Musik zu hören, der 

Refrain lautet: „Männer, Männer, Männer, wir sind bereit…“. Die weibliche Off-

Stimme stellt süffisant fest: „Ramona zeigt viel Haut.“. Während diese Szene von 
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„Zickenbändiger“ Jürgen wird 
gebändigt (Folge 3) 

der feministisch eingestellten Zuschauerin als frauenfeindlich empfunden werden 

kann (etwa weil Carola als „Objekt“ des männlichen Blickes erscheint), so kann 

eine spätere Szene durchaus subversives Vergnügen 

bei ihr hervorrufen: Darin stellt Carola neue Regeln für 

ihren „Tauschmann“ Jürgen auf, u.a. soll er mehr Sport 

treiben. Die Diplomsportlehrerin treibt den Kettenraucher 

gnadenlos an. Die Ironie dieser Szene liegt darin, dass 

Jürgen ein T-Shirt mit der Aufschrift „Zickenbändiger“ 

trägt, sich jedoch Carolas Kommandos beugt (was auch 

Armbeugen einschließt, siehe Foto). Diese Szene kann bei der Zuschauerin „plea-

sure“ im Sinne Fiskes (1987) hervorrufen: Das Patriarchat kommt ins Schwitzen. 

In „Frauentausch“-Folge 12 ist der Geschlechterdiskurs besonders offensichtlich. 

Diese Folge thematisiert nicht nur die sich verändernden Geschlechterverhältnisse 

anhand zweier Ehepaare, sondern auch die zwischen Männern und Frauen wirk-

samen Machtverhältnisse. Maude und Mario scheinen eine moderne Beziehung 

zu führen. Dagegen herrscht bei Bärbel und Wolfgang die traditionelle Rollenver-

teilung vor. Beide Frauen tauschen nun die Familien. Als die emanzipierte Maud 

den Polizisten Wolfgang fragt, warum er sich seine „Dienstschnittchen“ nicht sel-

ber macht, antwortet dieser:  
„Als Alexander92 gekommen ist und denn haben wir ganz einfach miteinander gequatscht und denn 

auch den Deal gemacht okay ich schaff die Kohle ran und sie versorgt den Haushalt.“  

Wolfgang äußert, was vielfach gesellschaftliche Realität ist: Der Mann als Famili-

enoberhaupt schafft das Geld heran, die Frau kümmert sich um Haushalt und Kin-

der und verzichtet auf Karriere. Mit dieser Rollenverteilung geht auch eine unglei-

che Verteilung von Macht einher. Dies artikuliert Bärbel, die ihrem Tauschmann 

Mario erzählt, dass ihr Ehemann Wolfgang die Schulnoten der Kinder bis zur Drei 

unterschreibt:  
„Und ich darf ab ´ner Drei unterschreiben. (…) Es soll ´ne Auszeichnung für die Kinder sein, das 

sie sehen, Mensch toll, Papa unterschreibt.“.  

Mario versteht das nicht, sieht darin keine Logik. Im Verlauf der Sendung empfiehlt 

er Bärbel, nicht alles von ihrem dominanten Mann hinzunehmen. Tatsächlich wird 

durch den Tausch bei Bärbel ein Umdenkprozess in Gang gesetzt:  

                                            
92 Alexander ist der 14-jährige Sohn von Bärbel und Wolfgang. 
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Hausfrauen-Mutterkult per 
DocuSoap verkauft? Wolf-
gang und Maud (Folge 12) 

„Nach der ganzen Frauentausch-Aktion werde ich für mich erstmal einen Moment ´ne Verarbei-

tungsphase einbauen. Und denn nehm ich aber bestimmt mit, dass ich vielleicht ein wenig mehr 

Rückgrat habe, ein bisschen mehr durchsetze, was ich möchte.“  

In dieser Folge spielen sich eine Vielzahl weiterer Szenen ab, in denen es im Sub-

text immer auch um den Umgang der Geschlechter geht. Diese Beispiele sollen 

deutlich machen, dass der gesellschaftliche Diskurs um den „Kampf der Ge-

schlechter“ seinen Niederschlag im Fernsehtext 

„Frauentausch“ findet. In der DocuSoap gibt es einen 

„Kampf um Bedeutung“. Der Geschlechter-Diskurs wird 

in einzelnen Szenen, in den Dialogen der Protagonisten 

und der formalen Umsetzung manifest. Dabei enthält der 

Fernsehtext vieldeutige und auch widersprüchliche 

Momente. Gerade dadurch erlaubt er verschiedene 

Lesarten und unterschiedliche Bedeutungsproduktion beim Zuschauer. Dieser 

Prozess ist abhängig von der sozialen und lebensweltlichen Verortung des Rezi-

pienten. Allerdings ist innerhalb der Cultural Studies umstritten, wie weit die Inter-

pretationsspielräume des Rezipienten in Bezug auf den Medientext sind und wel-

che Lesarten tatsächlich wirksam werden. Unter Bezug auf das Encoding/ Deco-

ding-Modell von Hall lässt sich vermuten, dass weibliche Zuschauer in Bezug auf 

„Frauentausch“ am ehesten eine ausgehandelte Position einnehmen. Dominant-

hegemoniale oder oppositionelle Lesarten sind vermutlich eher die Ausnahme 

(vgl. Cornelißen 1998).  

„Frauen können sich den Deutungen der hegemonialen patriarchalen Kultur 
nur selten ganz entziehen, da ihnen zumeist die Stütze einer oppositionel-
len Kultur fehlt. Umgekehrt übernehmen Frauen die hegemonialen Bot-
schaften aber nur selten so komplett wie manche Gruppen von Männern, 
da ihnen die Produkte der patriarchalen Populärkultur vielfach nur wenig 
angenehme Rollen zubilligen“ (ebd., 205). 
 

Über die geschlechtsspezifische Aneignung des Fernsehtextes „Frauentausch“ 

kann jedoch nur spekuliert werden. Dies hat auch damit zu tun, dass fundierte Re-

zeptionsstudien zu dem neuen Genre DocuSoap bisher kaum vorliegen. Zwar lie-

ßen sich Untersuchungen heranziehen, die die weibliche Aneignung von Soap 

Operas zum Gegenstand haben und darauf hindeuten, dass es unterschiedliche 
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Formen der Auseinandersetzung gibt.93 Jedoch handelt es sich bei der DocuSoap 

um ein Genre, dass fiktionale und nicht-fiktionale Elemente vereint und vermutlich 

als dokumentarisches Format rezipiert wird. Weibliche Aneignungsformen von do-

kumentarischen Formaten sind wiederum bisher kaum erforscht (vgl. Cornelißen 

1998, 143). 

Zudem muss darauf verwiesen werden, dass im Cultural Studies-Ansatz das Ge-

schlecht nur eine lesartbestimmende Kategorie ist. Weitere Faktoren sind Alter, 

Bildung, Beruf, Ethnie, Religion usw. Die Rezeption von „Frauentausch“ ist jedoch 

nicht nur von individuellen Faktoren abhängig, sondern in hohen Maße von den 

kulturellen und sozialen Kontexten, in denen der Zuschauer verortet ist. Innerhalb 

dieser Kontexte bildet er seine Identität. Unter Bezug auf diese Kontexte weist er 

dem Fernsehtext „Frauentausch“ Bedeutung zu.94  

In diesem Zusammenhang ist es allerdings notwendig, noch einmal auf das Identi-

tätsverständnis der Cultural Studies zu verweisen. Identitäten sind demnach, ähn-

lich wie Texte, diskursiv strukturiert. Hall (1996) schreibt: 

„(…) identities are never unified and, in late modern times, increasingly frag-
mented and fractured; never singular but multiply constructed across 
different, often intersecting and antagonistic, discourses, practices and posi-
tion“ (ebd., 4). 
 

Die Auffassung von fragmentierten Identitäten steht im Gegensatz zur symbolisch-

interaktionistischen Identitätstheorie und wird auch in dieser Arbeit nur teilweise 

geteilt, da m.E. Individuen in Identitätsarbeitsprozessen um die Herstellung von 

Kohärenz bemüht sind. Ein entscheidender Vorteil dieses Ansatzes liegt jedoch in 

dem Verweis auf die kulturellen und sozialen Kontexte, in denen Individuen, aber 

auch (Fernseh-)Texte verortet sind. Es wird deutlich, wie übergeordnete gesell-

schaftliche Strukturen die Lesarten und Bedeutungsproduktion eines Fernsehtex-

tes beeinflussen. Damit kann die situative, mikrosoziologische Ebene, auf die sich 

                                            
93 Untersuchungen zur weiblichen Rezeption von Soap Operas zeigten vielfältige Aneignungsfor-

men an: Das Spektrum reicht von der Aufwertung des weiblichen Selbstverständnis bis hin zur 
kritischen Reflexion der präsentierten gesellschaftlichen Rollenerwartungen.  

94 Entscheidend für die Bedeutungszuweisung ist die Diskursposition des Individuums. Diese ist 
von mehreren Faktoren geprägt, u.a. dem Geschlecht. Um das Beispiel der feministischen Zu-
schauerin zu verfolgen: Für sie mag das Geschlechterverhältnis perspektivbestimmend sein. Sie 
kann „Frauentausch“ dann oppositionell als einen Fernsehtext lesen, der im Kontext einer kapita-
listischen und patriarchalen Gesellschaft entstanden ist und diese Strukturen fortschreibt. Aber 
auch indem sie die Sendung ablehnt oder sie analytisch betrachtet (was, im Sinne Fiskes, mit 
„pleasure“ einhergehen kann), versichert sie sich ihres Standpunktes und darüber ihrer Identität. 
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der Symbolische Interaktionismus beschränkt, um eine makrosoziologische Per-

spektive erweitert werden.  
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9. Zusammenfassung  
In der vorliegenden Arbeit wurde über Prozesse der Identitätskonstruktion in der 

Mediengesellschaft nachgedacht. Anhand der DocuSoap „Frauentausch“ wurden 

einige Aspekte dieses komplexen Themas eruiert.  

In einem umfassenden theoretischen Teil sind die wechselseitigen Zusammen-

hänge Identität - Gesellschaft - Fernsehen erörtert worden, um darauf aufbauend 

die erste Staffel von „Frauentausch“ einer qualitativen Inhaltsanalyse zu unterzie-

hen. Dabei wurde der Frage nachgegangen, welche Ressourcen das Format für 

Identitätsarbeitsprozesse sowohl von Rezipienten als auch von Protagonisten be-

reitstellt. Untersucht wurde dies aus einer mediensoziologischen Perspektive, die 

v.a. von den Annahmen des Symbolischen Interaktionismus und des Cultural Stu-

dies-Ansatzes geprägt ist.  

Da diese beiden Ansätze den überaus schillernden Begriff der Identität trotz ge-

meinsamer Grundannahmen unterschiedlich konzeptualisieren, wurden (in Aus-

einandersetzung mit den beiden Theorien, aber auch mit anderen zentralen An-

nahmen des Wissenschaftsdiskurses über Identität) übergreifende Dimensionen 

des Begriffes herausgearbeitet. Damit sollte zum einen das dieser Arbeit zugrunde 

liegende Identitätskonzept dargestellt werden; zum anderen sind in den Begriffs-

dimensionen Aspekte von Identität benannt worden, auf die im Verlauf der Arbeit 

weiterführend eingegangen wurde.  

Identität lässt sich demnach verstehen als lebenslanger Konstruktionsprozess ak-

tiver Individuen in Auseinandersetzung mit anderen Individuen sowie den gesell-

schaftlichen und kulturellen Verhältnissen, in denen sie verortet sind. Da gegen-

wärtige Gesellschaften zunehmend von Medien durchdrungen sind, ist davon aus-

zugehen, dass Identitätsarbeit nicht mehr nur in Auseinandersetzung mit sozialen, 

sondern zunehmend auch mit medialen (Interaktions-)Erfahrungen stattfindet. Aus 

diesen Annahmen leiteten sich die weiteren theoretische Überlegungen über die 

komplexen Zusammenhänge Individuum - Gesellschaft und Individuum - Fernse-

hen ab. 

Im Abschnitt Individuum und Gesellschaft wurde dargestellt, wie konkrete soziale 

und gesellschaftliche Strukturen die Konstituierung individueller Identität bedingen. 

Ausgehend von der makrosoziologischen Ebene wurde gefragt, welche Auswir-

kungen übergreifende gesellschaftliche Wandlungsprozesse auf die Identität der 
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Individuen haben (können). In individualisierten Gesellschaften, die durch eine 

Vielzahl von Optionen, aber auch Entscheidungszwängen gekennzeichnet sind, 

kommt es demnach zu neuen Herausforderungen an die Identitätskonstruktion 

des Einzelnen, die zunehmend selbstverantwortlich erfolgt. Beeinflusst wird dieser 

Prozess von den materiellen, sozialen und kulturellen Ressourcen, über die das 

Individuum verfügt. Diese bestimmen nicht nur die Stellung des Einzelnen im sozi-

alen Raum, sondern auch seine Identitätsoptionen. Die Verortung des Individuums 

in einem sozialen Milieu gibt daher immer auch ein bestimmtes Möglichkeitsfeld 

der Identitätsentwicklung vor. Auf der mikrosoziologischen Ebene wurde beschrie-

ben, wie Lebenswelt und Alltagswelt den Raum darstellen, in dem Identität ge-

formt, gelebt und artikuliert wird, bspw. durch die Pflege eines bestimmten (identi-

tätstiftenden) Lebensstils. Dabei ist die Pluralisierung von Lebensstilen ebenso ein 

Merkmal der Individualisierung wie der Wandel der Lebensform Familie (sichtbar 

an der zunehmenden Verbreitung alternativer Familienstrukturen). Identitätsrele-

vant bleiben jedoch v.a. die Beziehungsstrukturen zwischen den Familienmitglie-

dern, sowohl für die Herausbildung von Identität (v.a. im Prozess der primären 

Sozialisation des Kindes), als auch für die Stabilisierung und Anerkennung von 

Identität. 

Im Abschnitt Individuum und Fernsehen wurden drei Rezeptionsmodelle aus dem 

Umfeld des Symbolischen Interaktionismus und der Cultural Studies vorgestellt: 

Das Konzept der parasozialen Interaktion von Horton/ Wohl, das Modell der Re-

zeptionskaskade von Krotz und das Encoding/ Decoding-Modell von Hall. Das 

Konzept der parasozialen Interaktion beschreibt eine Form der Fernsehrezeption, 

die ihre Grundlage in den sozialen Interaktionen des Alltags hat. Da Identität - wie 

vom Symbolischen Interaktionismus herausgearbeitet - innerhalb und durch sozia-

le Interaktionen entsteht, lässt sich annehmen, dass auch der Prozess der para-

sozialen Interaktion zur Identitätskonstruktion beiträgt. Ähnlich argumentiert Krotz 

(2001), der Fernsehrezeption als Prozess begreift, in dem der aktive Zuschauer 

mit dem Fernsehtext interagiert, in dem er in einer Art inneren Dialog verschiede-

ne (übernommene und eigene) Perspektiven und Rollen in Einklang bringt. Analog 

zur identitätskonstituierenden sozialen Interaktion gibt es auch in der medialen 

Interaktion einen inneren Dialog, weshalb davon auszugehen ist, dass auch im 

Rezeptionsprozess identitätskonstituierende Prozesse stattfinden. Auch das in-

nerhalb der Cultural Studies grundlegende Ecoding/ Decoding-Modell begreift 
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Fernsehrezeption als Interaktion des Zuschauers mit dem medialen Angebot, bei 

dem der Zuschauer - in Abhängigkeit von seiner sozialen und kulturellen Veror-

tung - verschiedene Lesarten an den polysemen Fernsehtext anlegt und ihm erst 

dadurch Bedeutung verleiht. Die Rezeption des Textes verläuft anhand gesell-

schaftlicher Diskurse, in denen sowohl Text als auch Zuschauer eingebunden 

sind. Gemeinsam ist diesen drei Rezeptionsmodellen, dass sie aus einer rezipien-

tenorientierten Perspektive das Individuum in seinem aktiven Umgang mit dem 

Fernsehen untersuchen. Damit liefern sie Anhaltspunkte zur Beantwortung der 

Frage, wie Zuschauer in der medialen Interaktion mit einem Fernsehtextes an ih-

rer Identität arbeiten. 

Ausgehend von diesen theoretischen Grundlagen wurde die erste Staffel von 

„Frauentausch“ einer qualitativ orientierten Inhaltsanalyse unterzogen. Dazu wur-

de in einem ersten Schritt das Format eingehend beschrieben. Auf den Erfolg der 

DocuSoap, sowohl in Deutschland als auch weltweit, wurde ebenso eingegangen 

wie auf den inhaltlichen Ablauf der Sendungen bzw. deren formale Umsetzung. 

Zusätzlich wurden (Hintergrund-)Informationen zum Herstellungsprozess und zu 

Inszenierungsstrategien vermittelt.  

Daran schloss sich eine eingehende inhaltliche Analyse an, in der die im Theorie-

teil entwickelten Ansätze und Erkenntnisse auf den Untersuchungsgegenstand 

angewendet und rückbezogen wurden. Dabei sind die 12 Folgen aus zwei ver-

schiedenen Blickwinkeln analysiert worden. Zum einen wurden Identitätsartikulati-

onen einzelner Protagonisten herausgearbeitet. Beschrieben wurden „Identitäts-

spuren“, die sich v.a. in den Handlungen und Interaktionen der Tauschpersonen 

manifestieren. Zum anderen wurde untersucht, welche Anschlussmöglichkeiten 

bzw. medialen Interaktionsangebote der Fernsehtext „Frauentausch“ den Rezi-

pienten für dessen Identitätsarbeitsprozesse eröffnet. Die dabei gewonnenen Er-

kenntnisse müssen, auch aufgrund der diskutierten methodischen Probleme, als 

vorläufig betrachtet werden, können jedoch als Vorarbeit für weiterführenden Pro-

duktions- und Rezeptionsstudien herangezogen werden. 

Wie die Identität der Protagonisten in sozialen Interaktionen konstituiert und prä-

sentiert wird, ist unter Bezug auf die symbolisch-interaktionistische Identitätstheo-

rie anhand ausgewählter Szenen beschrieben worden. In „Frauentausch“ sind die 

Protagonisten permanent in Kommunikationssituationen eingebunden und mit der 

Aufrechterhaltung und Darstellung ihres Selbstbildes beschäftigt. Dies wurde v.a. 
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anhand von Kennenlerngesprächen herausgearbeitet, in denen die Protagonisten 

sich gegenseitig ihre Identität anzeigen, sie sich einander zuschreiben und auf 

diese Zuschreibungen reagieren. In diesen Prozessen der wechselseitigen Rol-

lenübernahme konstituiert sich Identität. Dabei muss beachtet werden, dass die 

Kommunikationssituationen, in denen die Protagonisten eingebunden sind, äu-

ßerst vielschichtig sind und immer auch das anwesende Drehteam bzw. die ima-

ginierten Zuschauer einschließen. 

Anhand der Reaktion der Protagonisten auf die ihnen während des „Experiment 

Frauentausch“ gezeigten Videobotschaften wurde herausgearbeitet, wie im Pro-

zess der parasozialen Interaktion Identität artikuliert wird. Deutlich wird dies an 

den verbal bzw. mimisch geäußerten Verortungs- und Abgrenzungsprozessen der 

Frauen bezüglich der Fernsehbilder der unbekannten Tauschpartnerin (erste Vi-

deobotschaft). In Bezug auf bekannte Interaktionspartner (die eigene Familie in 

der zweiten Videobotschaft) wurde gezeigt, wie die Tauschfrauen - medial vermit-

telt - Bestätigung und Anerkennung ihrer Identität generieren konnten. 

Darüber hinaus bietet die mediale Anordnung „Frauentausch“ weiteres Potential 

für die mediale Identitätsbastelei der Protagonisten. Dies kann soweit gehen, dass 

das Format selbst für die Beziehungs- (und damit Identitäts-)arbeit zwischen den 

Protagonisten benutzt wird. Zudem führt die Teilnahme an dem „Experiment Frau-

entausch“ zu (z.T. negativen) Erfahrungen, die in Prozessen alltäglicher Identi-

tätsarbeit in das Selbstbild integriert werden müssen und darüber hinaus auch zur 

Selbstreflexion anregen. Generell gilt, dass der Auftritt in der DocuSoap mit einem 

gewissen (Identitäts-)Risiko für die Beteiligten verbunden ist, sowohl während des 

Drehs als auch nach der Ausstrahlung. Beispielsweise bringt die Teilnahme an 

„Frauentausch“ für die Protagonisten Situationen mit sich, die Herausforderungen 

ihrer (Teil-)Identitäten darstellen. Durch den Tausch des alltags- und lebensweltli-

chen Kontextes werden verschieden Teilaspekte ihres Selbst unterschiedlich akti-

viert und müssen in Identitätsarbeitsprozessen ggfs. in neue hierarchische Ord-

nungen gebracht werden.  

„Frauentausch“ stellt jedoch auch eine Ressource für Identitätsarbeit der Rezipien-

ten dar. Analog zu den Protagonisten, die innerhalb der Sendung parasoziale In-

teraktionen in Bezug auf die Videobotschaften aufbauen, können die Zuschauer 

parasoziale Interaktionen anhand der Sendung herstellen. Die direkten und indi-

rekten Adressierungsformen in „Frauentausch“ stellen ein Interaktionsangebot dar, 
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mit dem der Rezipient parasozial interagieren kann. Beispielsweise können die 

Handlungen und Rollen der Protagonisten imaginativ übernommen, durchgespielt 

oder abgelehnt werden, worüber eine Reflektion des Selbst bzw. eigener Hand-

lungsentwürfe möglich wird. Dabei muss beachtet werden, dass der Prozess der 

parasozialen Interaktion sehr vielschichtig ist. Die individuellen Merkmale des Re-

zipienten sind dafür ebenso entscheidend wie die Struktur des medialen Textes. 

Die Interaktionsangebote in „Frauentausch“ sind dabei gelegentlich sehr komplex: 

Beispielsweise kann der Zuschauer eine identitätsstiftende parasoziale Interaktion 

in Bezug auf eine Szene aufbauen, die ihrerseits in einem dreifach geteilten split-

screen zeigt, wie Protagonisten anhand von Videobotschaften identitätskonstituie-

rende parasoziale Interaktionen aufbauen. 

Darüber hinaus kann sich der Rezipient anhand der in „Frauentausch“ präsentier-

ten gesellschaftlichen Kontexte (Familie, Milieus, Lebensstile usw.) selbstverge-

wissern und selbstverorten. In diesen Kontexten ist er selbst verhaftet und konsti-

tuiert er seine Identität. Vor dem Hintergrund dieser Kontexte rezipiert er den 

Fernsehtext. Dabei kommt es zu einer Kaskade von Rezeptionsakten, d.h. zu ei-

nem inneren Dialog mit dem Medienangebot, der identitätskonstituierend ist. Bei-

spielsweise kann der Zuschauer die in „Frauentausch“ präsentierten vielfältigen 

Milieus, Lebens- und Familienformen zur Orientierung, zum Vergleich oder zur 

Negation nutzen. In allen Fällen wird ein persönlicher Bezug in die Sendung ge-

legt, findet eine Vergewisserung der eigenen Situation und des eigenen Selbst 

statt.  

Dabei wird „Frauentausch“ in verschieden Milieus unterschiedlich rezipiert, wie die  

Auswertung der Einschaltquoten nach SINUS-Milieus ergab. Traditionelle, ältere 

Milieus („Tradititionsverwurzelte“, „Konservative“) können dem Format am wenigs-

ten abgewinnen, dagegen schalte junge Milieus („Experimentalisten“, „Moderne 

Performer“) überdurchschnittlich häufig ein. Es wurde die Vermutung aufgestellt, 

dass die traditionellen Milieus „Frauentausch“ deshalb kaum rezipieren, weil ihre 

identitätsrelevanten Grund- und Werthaltungen durch die Sendung herausgefor-

dert und z.T. in Frage gestellt werden. Die Ablehnung der Sendung ist dabei im-

mer auch als eine Form der Selbstpositionierung und Ausdruck von Identität zu 

sehen. Dagegen lässt sich hinsichtlich des Zuspruchs bei den jungen Milieus ver-

muten, dass „Frauentausch“ thematisch deren moderne Grundhaltungen an-

spricht. Darüber hinaus erfüllt die Sendung - indem sie Einblick in verschiedene 
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gesellschaftliche Subsinnwelten, Milieus und Lebensauffassungen gewährt - eine 

Orientierungsfunktion für die jugendlichen Milieuangehörigen, die in der pluralisier-

ten Gesellschaft vor die Aufgabe gestellt sind, ihre Identität zunehmend selbstver-

antwortlich herzustellen. 

Der Einblick in fremde Lebenswelten, Lebensstile und Alltagsstrukturen kann vom 

Rezipienten zur Selbstdefinition und Selbstverortung genutzt werden. In der medi-

alen Interaktion mit dem Fernsehtext kann sich der Zuschauer bewusst oder un-

bewusst zu den präsentierten Alltagswelten und Lebensstilen der Protagonisten 

durch Ablehnung, Vergleich usw. verorten. Entscheidend ist, dass das medial 

Repräsentierte zum eigenen Lebenszusammenhang in Beziehung gesetzt wird, 

denn erst dadurch wird Selbstarbeit möglich. Die Aneignung des medialen Sinn-

angebots erfolgt dabei immer vor dem Hintergrund des individuellen lebensweltli-

chen Kontextes in einer Kaskade von Rezeptionsakten. Unter Bezug auf das 

Krotz´sche Modell der Rezeptionskaskade wurde anhand der in „Frauentausch“ zu 

beobachtenden Erziehungsstilen und Umgangsformen der Protagonisten para-

digmatisch untersucht, wie der Rezipient sich dazu in einem inneren Dialog (der 

die Vermittlung verschiedener Perspektiven umfasst) positionieren kann. 

Abschließend wurde unter Bezug auf den Cultural Studies-Ansatz untersucht, wel-

che Diskurse in „Frauentausch“ manifest sind und wie das Einklinken des Rezi-

pienten in diese Diskurse in Zusammenhang mit Identität steht. Genauer ausge-

führt wurde dies anhand des Diskurses um das Verhältnis der Geschlechter, der in 

allen Folgen eine Rolle spielt. Dabei zeigte sich, dass „Frauentausch“ zwar gewis-

se weibliche Geschlechtsrollenstereotype nahelegt, aber auch widersprüchliche 

und vieldeutige Momente enthält. Der Fernsehtext ist polysem und ermöglicht den 

sozial und lebensweltlich unterschiedlich verorteten Rezipienten vielfältige Lesar-

ten und Bedeutungsproduktionen. Dabei drückt sich im Prozess der medialen In-

teraktion und Bedeutungsgenerierung immer auch die (nach Auffassung der Cultu-

ral Studies diskursiv konstruierte) Identität aus. 

In der vorliegenden Analyse von „Frauentausch“ sind - in einem Wechselspiel zwi-

schen Theorie und Analyse - verschiedene Identitäts- und Rezeptionstheorien auf 

den Untersuchungsgegenstand bezogen worden. Die Ansätze sollten hinsichtlich 

ihres Gehalts überprüft und zukünftige Erweiterungsmöglichkeiten eruiert werden. 

Es zeigte sich, dass sowohl die Theorie des Symbolischen Interaktionismus als 

auch der Cultural Studies-Ansatz wertvolle Anregungen für die Frage nach der 
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Identitätskonstruktion in der Mediengesellschaft liefern. Sie gehen zwar von ver-

schiedenen Identitätskonzepten aus, verfügen jedoch auch über eine Reihe von 

gemeinsamen Grundannahmen (bspw. wird das Individuum als aktiv konzeptiona-

lisiert). Eine beide Ansätze verbindende Theorie existiert bislang nicht, obwohl das 

Modell der Rezeptionskaskade von Krotz in diese Richtung weist. Es ist meines 

Erachtens am ehesten geeignet, den Zusammenhang zwischen Fernsehnutzung 

und Identitätsarbeitsprozessen zu erklären und sollte Ausgangspunkt für zukünfti-

ge weiterführende Untersuchungen sein. 

Angesichts der Komplexität der verhandelten Thematik ist Thomas (2003) Forde-

rung zuzustimmen, dass 

„ (…) zur Untersuchung der medialen Identitätsangebote ein Konzept zur 
Berücksichtigung des diskursiven, institutionellen wie gesellschaftlichen 
Kontextes und zur Erfassung der Vermittlungsprozesse zwischen gesell-
schaftlichen Strukturen, Diskursen und interaktivem Handeln der Akteure 
erforderlich ist.“ (ebd., 200). 
 

Allerdings existiert ein solches Konzept bisher nicht. Fraglich ist, ob es je existie-

ren wird, denn schon der komplexe Gegenstand Identität ist theoretisch kaum 

fassbar. Dennoch ist eine interdisziplinäre wissenschaftliche Auseinandersetzung 

über den Zusammenhang von Identität(skonstruktionen) und Mediengesellschaft 

unabdingbar.95 Denn es stellt sich die Frage, was es für den Sozialcharakter des 

Menschen bedeutet, wenn er seine Identität in einer Gesellschaft, die von Medien 

durchdrungen ist, zunehmend durch mediale Interaktionen konstituiert und soziale 

Interaktionen dem gegenüber an Bedeutung verlieren.96 Dies ist auch deshalb von 

Interesse, weil viele mediale Interaktionsangebote, auch „Frauentausch“, aus öko-

nomischen Motiven produziert werden.  

 

 

                                            
95 Notwendig ist m.E. ein interdisziplinärer Ansatz, der medienwissenschaftliche, soziologische, 

ethnologische und psychologische Theorien verbindet.  
96 Die Mediennutzung der Deutschen steigt seit Jahren. Derzeit verbringt jeder Bundesbürger acht 

Stunden am Tag mit Medien, das sind anderthalb Stunden mehr als 1999. Das Leitmedium Fern-
sehen wird 156 Minuten genutzt (1999: 146 Minuten). (Quelle: forsa-Langzeitstudie „Time 
Budget“ im Auftrag von SevenOne Media; http://www.wiwi-treff.de/home/index.php?mainkatid= 
1&ukatid=1& sid=9&artikelid=1353&pagenr=0# vom 19.08.2004) 
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